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Das Grauen von Milford Sound

Doc Berenga, der junge Massai-Abkömmling und Mediziner im Dienste der Tendyke Industries, beugte sich über den Operationstisch. Vorsichtig tastete er nach der Haut des Patienten und setzte das Skalpell an. Eine einzelne Schweißperle rann seine Schläfe herab und versickerte im Mundschutz.

Die Bekanntschaft mit Professor Zamorra hatte ihm schon so manche Herausforderung beschert. Dieser Auftrag aber würde ihn bis an seine medizinischen Grenzen führen. Denn der Patient auf der Bahre - war unsichtbar…


Eine Woche zuvor

»Müssen wir da wirklich hin?«, fragte Robert Bender seufzend.

Karin Schellmann antwortete nicht. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Ihre schlanken Finger krampften sich um das Lenkrad.

Der Asphalt war schneebedeckt und glatt, auf den Bäumen lag Raureif. Das schnurgerade Band der Straße teilte die märchenhafte Winterlandschaft und verlor sich im Nebel zwischen den Bergen.

Robert steckte sich eine Zigarette an und warf einen Blick auf den Plan. »Hundert Kilometer durch die Einsamkeit - und das alles nur, um eine Bucht am Ende der Welt zu sehen?«

»Milford Sound ist nicht irgendeine Bucht«, sagte Karin in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Sie schaltete die Belüftung auf die höchste Stufe. Robert, der sehr wohl verstanden hatte, drückte die Zigarette im Ascher aus und lehnte sich im Beifahrersitz zurück. »Du hast keinen Sinn für Schönheit«, schimpfte sie. »Ich hätte dich zu Hause lassen sollen.«

Diesmal war er es, der auf eine Erwiderung verzichtete. Weil er ihr im Grunde Recht geben musste.

Karin war unternehmungslustig und von einer schier unstillbaren Neugier getrieben, während er sich eher als Phlegmatiker beschrieben hätte. Zu träge, um einen Urlaub in Neuseeland zu planen, aber flexibel genug mitzufahren, wenn ihm jemand anderer die Arbeit abnahm.

Dabei hatte die Umgebung tatsächlich ihren Reiz, der mit Worten schwer zu erfassen war. Die Landstraße, die sich entlang des von mächtigen Bergrücken eingeschlossenen Lake Te Anau hinauf zum Sound wand, wirkte wie das letzte Mahnmal der Zivilisation inmitten einer fast unberührten Landschaft.

»Milford Sound, eine der letzten naturbelassenen Buchten an der Westküste Südneuseelands«, übersetzte er eine Passage aus dem englischen Reiseführer. »Auf dem Seeweg zufällig entdeckt, war der Sound jahrelang nur über die Wasserstraße zum Tasmanischen Ozean zu erreichen. Genießen Sie die Fahrt entlang der Earl Mountains über den Cascade Creek und durch den Homer-Tunnel… Schatz, mir graust es bei dem Gedanken, dass wir die ganze Strecke auch noch wieder zurückfahren müssen!« Er deutete auf die Karte. »Der Sound ist nur ein paar Dutzend Kilometer von Queenstown entfernt. Aber statt einer Querverbindung gibt es nur den Umweg zurück über Te Anau, das sind ungefähr zweihundert Kilometer.«

»Wahrscheinlich haben sie mit Absicht keine Durchfahrtsstraße gebaut«, antwortete Karin. Sie dachte mit Grausen an Queenstown, wo sie heute übernachten wollten. Vor Jahren noch ein kleines Dorf in idyllischer Lage, war es inzwischen von Touristenscharen in ein Mekka des Kommerz und Freizeitsports verwandelt worden. Es gab nichts, was man in Queenstown nicht tun konnte: Rudern, Skifahren, Snowboarden, Raften. Das Bungee-Jumping war sogar dort erfunden worden.

»Die Straße führt bis in zweitausend Meter Höhe«, jammerte Robert, »davon bekomme ich bestimmt wieder Ohrensausen.«

»Das dürfte das geringste Problem sein. Siehst du die Berghänge rechts? Wir haben bereits die Schneegrenze passiert.«

»Umso schlimmer, dann schliddern wir anschließend ins Tal.«

Sie verdrehte die Augen. »Du kannst einem wirklich jeden Spaß verderben.«

»Schon gut. Ich werde mir eine Mütze Schlaf gönnen. Weckmich, wenn wir angekommen sind.«

»Banause!«, sagte sie lachend.

Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss das monotone Brummen des Motors.

Er konnte ja nicht ahnen, dass sie im Sound der Tod erwartete.

***

Erschrocken öffnete er die Augen. »Was ist los?«

Karin war auf die Bremse getreten und deutete nach vorn. »Da auf dem Parkplatz. Ein Kamerateam.«

Noch bevor er etwas erwidern konnte, stieg sie aus.

»Wo sind wir hier eigentlich?«

»Fünfzehn Kilometer vor dem Homer-Tunnel.«

Kopfschüttelnd folgte er ihr. Als ob ihm diese Information weitergeholfen hätte.

Karin begrüßte das Paar, das auf dem Parkplatz stand. Der Mann, ein bärtiger Riese mit einem dichten schwarzen Vollbart, trug eine TV-Kamera auf der Schulter, die Frau ein Mikrofon in der Hand. Sie war etwas größer als Karin und hatte langes blondes Haar. Robert versuchte dem Wortwechsel zu folgen und kapitulierte. Der Slang der Neuseeländer war nicht für seine Ohren gemacht.

»Sie kommen vom Regionalfernsehen und machen den Wetterbericht«, erklärte Karin.

Der Mann lachte Robert an und winkte ihn zu sich.

»Er sagt, wir sollen uns an das Geländer stellen. Sie wollen ein Interview machen. Über das Wetter.«

Er trottete hinüber und stellte sich neben Karin auf.

Der Bärtige gab das Zeichen, und die Frau fragte: »Where do you come from?«

»Germany«, antwortete Karin, während Robert noch versuchte, den Dialekt gedanklich in einigermaßen verständliches Oxford-Englisch zu übersetzen.

»Where do you want to go?«

»Milford Sound.«

Das Lächeln der Reporterin gefror.

Karin wandte sich an Robert: »Sie sagt, dass es im Sound schnell dunkel wird. Es ist nicht gut, so spät zu fahren.«

»Warum nicht?«

Die Reporterin überging die Frage und hatte es plötzlich eilig, das Interview zu Ende zu führen. Endlich setzte der Bärtige die Kamera ab.

»Sie sagt, es wäre besser, wenn wir zurückfahren. Nach Einbruch der Dunkelheit ist der Sound nicht geheuer.«

»So ein Blödsinn!«, brummte Robert. »Ich fahre die Strecke doch kein zweites Mal!«

Das Kamera-Team verabschiedete sich knapp. Karin und Robert sahen dem Van nach, wie er in Richtung Te Anau hinter einer Serpentine verschwand.

»Das ist aber komisch«, sagte Karin. »Erst waren sie so freundlich, und als wir sagten, dass wir nach Milford Sound wollen…«

»Mach dir keine Gedanken. Das sind Eingeborene«, scherzte er. »Die sind eben etwas seltsam.«

Er stand am Geländer und ließ die Landschaft auf sich wirken. Der Ausblick war herrlich. Vor ihnen fielen die Klippen zweihundert Meter steil in die Tiefe. Jenseits des Tals erhoben sich von Nadelbäumen besetzte Berge, im Tal ein reißender Fluss, dessen Rauschen wie aus weiter Ferne zu ihnen herauf drang.

»Lass uns weiterfahren«, sagte Karin fröstelnd.

»Gleich.« Er knipste ein paar Fotos.

Ein paar Minuten später erreichten sie den Homer-Tunnel. Er bohrte sich wie ein schwarzes Loch in die aufragende Felswand. Auf der anderen Seite des Berges angekommen, erwartete sie ein neues Panorama, noch atemberaubender als zavor. Die schneebedeckte Straße schlängelte sich hinab ins Tal, durch Wolkenbänke in zweitausend Meter Höhe. Die Stille verlieh der Szene etwas Würdevolles. Keine Häuser auf den Hängen, keine Anzeichen von Rodung oder künstlicher Aufforstung.

Kein Mensch im Umkreis von einigen Dutzend Kilometern.

»Das muss das Paradies sein«, flüsterte Robert. »Wie ist es da erst in Milford Sound?«

Karin antwortete nicht. Eine innere Stimme flüsterte ihr zu, dass sie auf der Stelle umkehren sollten.

***

»Das musst du dir ansehen!«, krähte Fooly.

Zamorra öffnete die Augen, blinzelte - und wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er ein ganz und gar nicht gewöhnliches Leben führte. Er lag in seinem Bett im Château Montagne, es war kurz nach Tagesanbruch, und ein kurz gewachsener, fettleibiger, grüngeschuppter Drache hüpfte vor dem Fußende seines Bettes auf und ab.

Der Meister des Übersinnlichen ertastete die Decke neben sich und warf einen schläfrigen Blick zur Seite. »Wo ist Nicole?«

Fooly zuckte die Schultern. »Kann ja nicht jeder so ein Langschläfer sein wie du.«

»Langschläfer?« Zamorra ließ sich in das Kissen zurückfallen. »Wie spät haben wir's?«

»Elf ist es bestimmt.«

»Elf?«

»Na ja, vielleicht kurz nach zehn…« Fooly wurde ein paar Zentimeter kleiner. »Ich gebe zu, es ist spät gewesen gestern, und William hat mich gewarnt, dich vor neun zu wecken, aber ich konnte es einfach nicht mehr aushalten, und da hab ich…«

Zamorra seufzte. Neun Uhr also.

Er erinnerte sich nur grob an den gestrigen Abend. Nicole und er hatten im Kaminzimmer gesessen, die Umgebung und die Ruhe genossen und sich von den vergangenen Abenteuern erholt. Drei Stunden hatten ausgereicht, um den Bestand im Weinkeller des Châteaus um drei oder vier der besten Flaschen zu reduzieren. Gegen Mitternacht war Zamorra das Sitzen zu anstrengend geworden. Sie hatten die unbequemen Sessel mit den flauschigen Fellen vor dem Kaminfeuer vertauscht und sich annähernd zwei Stunden lang hingebungsvoll geliebt.

Er wusste nicht einmal mehr, wie er ins Schlafzimmer gekommen war. Alles, woran er sich erinnerte, war Nicoles Nähe und das wohlige Gefühl, langsam in einen rauschartigen Zustand zwischen Wachen und Schlafen zu versinken. Mochte es der Alkohol oder das Liebesspiel gewesen sein, das ihn letztendlich erledigt hatte - er hatte sich seinen Schlaf verdient gehabt.

»Wahrscheinlich verfügt Nicole über eine bessere Kondition als du. Vielleicht hast du dich gestern Abend auch einfach stärker verausgabt. Jedes Mal, wenn ich die Tür geöffnet habe, um…«

»Du hast was?«

Fooly breitete unschuldig die Hände aus. »Ich wollte doch nur sehen, ob es euch gut geht. Ihr habt so sonderbare Geräusche gemacht, und außerdem weiß ich, dass ihr Menschen keinen Alkohol vertragt - wie eure Körper ja ohnehin nicht sehr zweckmäßig konstruiert und äußerst zerbrechlich sind.«

»Was man von deinem Wanst gewiss nicht sagen kann.«

Fooly stemmte die Hände in die breiten Hüften und blitzte Zamorra unternehmungslustig an. »Außerdem wollte ich euch doch endlich zeigen, was ich im Keller gesehen habe. Als ihr dann aber auf dem Fell gelegen habt, da…«

»…da hast du gedacht, dass es viel interessanter wäre, uns heimlich zuzuschauen.«

Fooly kreuzte die Finger - so gut das mit seinen Klauenhänden möglich war. »Menschen sind unattraktiv und viel zu dünn! Ich würde nie auf die Idee kommen…«

»Ja, ja. Und weiter?«

»Ich dachte, dass es vielleicht doch kein guter Zeitpunkt sein könnte, dass es besser wäre, es am nächsten Morgen zu versuchen, weil das, was ich gefunden habe, dich wirklich interessieren dürfte.«

Zamorra seufzte abermals. »Und was hast du gefunden?«

»Wenn du aufstehst und mitkommst, kann ich es dir zeigen.«

»Jetzt sofort? In den Keller?«

Fooly machte einen flehenden Ton. »Es ist wirklich wichtig!«

Zamorra wünschte sich nichts sehnlicher als Ruhe, aber etwas in Foolys Stimme ließ ihn aufhorchen. Der Jungdrache war mit seinen über hundert Jahren alles andere als erwachsen. Aber es gab rare Momente, in denen er seine Verspieltheit und Ungeschicktheit ablegte wie eine zweite Haut, und in diesen Augenblicken hörte man ihm besser zu.

Zamorra schlüpfte aus dem Bett und kleidete sich notdürftig an. Auf dem Flur traf er Nicole, die sich im Arbeitszimmer aufgehalten hatte.

»Ausgeschlafen, Liebster?« Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss.

»Keine Spur, aber diese Nervensäge gibt ja keine Ruhe. Bist du in der Nacht in eine Zeitfalte gefallen, oder warum siehst du so erholt aus?«

»Frauen brauchen grundsätzlich weniger Schlaf, das liegt an unserer überlegenen Konstitution.« Sie wurde sofort wieder ernst. »Ich habe schon mal die Mails abgerufen. Eine Nachricht von Pascal war dabei. Die solltest du dir unbedingt ansehen.«

»Ich hab jetzt keine Zeit. Dieser wahnsinnige Jungdrache will, dass ich mit ihm in den Keller gehe, um mir etwas wahnsinnig Wichtiges anzusehen.«

»Willst du nicht mitkommen, Nicole?«, mischte Fooly sich quengelnd ein. »Ihr müsst euch das wirklich ansehen!«

»Meinetwegen, wenn es so hochwichtig ist…«

Der Jungdrache watschelte zur Treppe und führte sie in den ausgebauten Keller des Schlosses, der nur den geringsten Teil der weitverzweigten Katakomben ausmachte, die Zamorras unseliger Ahnherr Leonardo deMontagne vor Jahrhunderten in den Berg hatte schlagen lassen. Der größte Teil des Gängesystems war noch immer unerforscht.

Fooly führte sie zu dem Raum, in dem die Regenbogenblumen standen. Etwa ein Dutzend mannshohe Stängel erhoben sich aus dem scheinbar steinigen Untergrund. Auf den Spitzen saßen traumhaft schöne, regenbogenfarbene Kelche, die im Licht einer miniaturisierten Sonne schimmerten.

Zamorra hatte diese Blumen einst im Château entdeckt und wusste bis heute nicht, wie sie dorthin gekommen waren. Erst recht war ihm unklar, wie die freischwebende und sicher schon seit Jahrhunderten brennende Mini-Sonne funktionierte und wer sie installiert, hatte. Vermutlich waren die Unsichtbaren dafür verantwortlich, jenes fremde Volk insektenäugiger Geschöpfe, über die bisher nicht viel bekannt war.

Schon bald hatte Zamorra die wunderbare Eigenschaft der Blumen entdeckt, Menschen durch den Raum und sogar durch die Zeit zu schicken. Einzig nötig dafür war eine zweite Blumenkolonie am Zielort sowie eine genaue gedankliche Vorstellung, die der Reisende von diesem Ziel haben musste. Die Reise selbst lief in Nullzeit ab, und sie kostete weder Sprit noch Flughafensteuem.

»Und was sollen wir jetzt hier?« Zamorra blickte Fooly fragend an. Er hatte diesen Raum schon unzählige Male aufgesucht und nach Foolys Auftritt im Schlafzimmer doch etwas Spektakuläreres erwartet.

»Du sollst nicht mich anschauen, sondern die Blumen«, sagte Fooly. »Ihr müsst euch konzentrieren. Ich werde die Führung übernehmen.«

»Die Führung wohin?«, fragte Zamorra alarmiert.

»Lasst euch überraschen. Ich verspreche euch, es piekst nicht, und man kriegt auch keine Pickel.« Er tippte sich nachdenklich an die Unterlippe seiner ausladenden Drachenschnauze. »Höchstens etwas kalt könnte es werden, aber wir sind ja bald zurück.«

Zamorra warf Nicole einen kurzen Blick zu. Er musste zugeben, dass er neugierig geworden war.

Nicole und er traten vor die Blumen und taten wie geheißen. Sie überließen Fooly die Zielbestimmung…

Die Umgebung veränderte sich von einem Augenblick zum nächsten. Nur die Blumen bewegten sich nicht von der Stelle - scheinbar. Denn das Blumenfeld, das sie jetzt vor sich sahen, war ein anderes als das im Keller des Château Montagne. Es stand auf einem felsigen Plateau auf der Anhöhe eines Berges. Keine Menschenseele war weit und breit zu sehen. Der aufragende Gipfel war von Schnee bedeckt, und ein eisiger Wind rüttelte an Zamorras Kleidern.

Beiläufig registrierte der Meister des Übersinnlichen die fast vollständig von einer neuen Schneeflockenschicht bedeckten Spuren im Schnee. Jemand schien sich vor einiger Zeit hier aufgehalten zu haben.

»Kannst du mir bitte sagen, was das zu bedeuten hat?«, rief der Meister des Übersinnlichen fröstelnd. »Ich glaube, ich verschwinde umgehend zurück unter meine warme Decke im Château!«

»Nur einen Augenblick!«, rief Fooly.

»Wo sind wir überhaupt?«

»Keine Ahnung. Aber die Sonne geht bald unter. Wir befinden uns auf der anderen Seite der Erde.«

»Vorausgesetzt, es handelt sich um die Erde - und um unsere Zeit«, wandte Nicole ein.

»Ich habe den Transport genau nach Plan ausgeführt. Wir befinden uns in der Gegenwart.«

Zamorra schüttelte die Schneeflocken von den Füßen. Seine Geduld neigte sich dem Ende zu. »Du hast also eine neue Blumenkolonie entdeckt. Schön. Aber das hätten wir auch nach dem Frühstück klären können. Würdest du uns jetzt bitte sagen, was das Ganze soll?«

»Es ist nicht nur irgendeine Kolonie. Seht euch die Blumen mal genau an.«

»Er hat Recht«, flüsterte Nicole betroffen.

Zamorra folgte ihrem Blick. Und dann sah er es auch. Die Regenbogenblumen unterschieden sich von denen im Château. Sie verfügten über armdicke Wurzeln, die weit über das Blumenfeld hinausragten und zwischen den Felsspalten verschwanden. Und damit nicht genug. Einige dieser Wurzeln schlängelten sich in gewundenen Bahnen fast über das gesamte Plateau. Man konnte ihnen sogar dabei zusehen - weil sie sich bewegten!

Einige der Wurzelstränge hatten sogar schon ein neues Ziel gefunden… und krochen langsam auf die drei Neuankömmlinge zu!

»Verdammt, was ist denn das?« Zamorra machte automatisch einen Schritt zurück.

»Ich hab doch gewusst, dass du begeistert sein würdest«, sagte Fooly strahlend. »Diese Regenbogenblumen sind nicht wie alle anderen.«

Nicole trat auf die Blumen zu - immer darauf achtend, den seltsamen Wurzeln nicht zu nahe zu kommen. »Tatsächlich. Diese Wurzelstränge sind fest mit den Blumen verwachsen. So etwas habe ich noch bei keiner anderen Kolonie gesehen.«

»Vielleicht sollten wir sie mit nach Hause nehmen und einen Gartenmarkt aufmachen. Obskure, vermutlich außerirdische Pflanzen - billig! Reißender Absatz wäre garantiert.«

»Dein Geschäftsmodell hat einen Haken«, belehrte ihn Fooly. »Wenn wir die Blumen pflücken - wie sollen wir dann nach Hause zurückkehren?«

»Wie hast du diese Kolonie überhaupt gefunden?«, fragte Zamorra.

Fooly wirkte plötzlich seltsam verschlossen. »Ich habe ein bisschen experimentiert, das ist alles.«

»Vielleicht sollten wir den Kellerraum absperren. Wer weiß, beim nächsten Mal landest du im alten Rom oder auf einem Planeten im Andromeda-Nebel, und kein Mensch weiß, wo du abgeblieben bist.«

Fooly antwortete nicht.

»Was machen wir jetzt mit diesen Blumen?«, meldete sich Nicole zu Wort.

»Wir lassen sie hier zurück. Ich für meinen Teil werde im Château mein wohl verdientes Frühstück genießen.«

Sie blickte ihn ernst an. »Ich muss Fooly Recht geben, Chef. Ich find's gefährlich, diese Kolonie einfach zu ignorieren.«

»Das sehe ich genauso. Aber ein paar Stunden wird sie noch ohne uns zurecht kommen. Ich friere mir hier nämlich die Zehen ab, während zu Hause eine Kanne heißer Kaffee auf mich wartet.«

Sie beschlossen, nach dem Frühstück zurückzukehren und die Kolonie magisch abzuschirmen. Damit wäre zumindest garantiert, dass die Unsichtbaren wie auch die Dämonen keinen Zugriff mehr darauf hatten.

Es dauerte nur einen Gedanken, in den Kellerraum des Châteaus zurückzukehren.

Das winzige Wurzelstück, das wie zufällig an Zamorras Hosenbein hängengeblieben war, bemerkten sie nicht.

***

Karin und Robert waren gefangen von der Schönheit des Sounds.

Schon die Fahrt hierher war ihnen wie ein einziges großes Abenteuer erschienen. Als dann aber der dunkle Wasserspiegel der Bucht vor ihnen auftauchte, mit dem spitzen Mitre Peak dahinter, von dessen Steilwänden aus Dutzenden Metern Höhe kaskadenartige Wasserfälle rauschten, waren sie schier überwältigt. Angesichts der mächtigen Kulisse des Berges nahmen sich die Fälle wie winzige Lecks in einer Wasserleitung aus.

Karins dunkle Vorahnungen, ja selbst der Eindruck der Begegnung mit dem Journalistenpärchen war wie weggeblasen.

Auf dem Wasser schwammen ein paar Boote, die Touristen über den Fjord zur Meeresmündung und wieder zurück beförderten. Auf dem Parkplatz vor dem Anleger stand ein einziger Bus mit der Aufschrift Kiwi Experience. Es war eben Nebensaison.

Karin und Robert sicherten sich zwei Tickets für die Bootsfahrt. Dann warteten sie in einem Café nahe der Milford Sound Lodge auf die Abfahrt.

»Noch eine Stunde«, brummte Robert und blickte missmutig auf die Glasscheiben, hinter denen Torte, Schokolade und Kekse zu überhöhten Preisen angeboten wurden. Eine Kassiererin saß hinter der Theke und bearbeitete gelangweilt einen Kaugummi. »Dann bricht ja schon die Dunkelheit herein. Wie sollen wir in dieser Einsamkeit die Zeit totschlagen?«

»Mach die Augen auf und genieße den Anblick. Dann vergeht die Zeit ganz von allein!«

Ein Schatten fiel auf ihren Tisch, und ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und zerfurchter Stirn setzte sich zu ihnen. Er war in einen dicken Wintermantel gehüllt und trug eine beige Wollmütze auf dem Kopf. Seine Augen lagen tief in den Höhlen; ein fiebriger, fast glühender Blick, der Robert nicht gefallen wollte.

»Ihre Angetraute hat Recht. Die Schönheit des Sounds ist einfach überwältigend…«

»Wir sind nicht verheiratet«, knurrte Robert.

Der Mann grinste und entblößte eine Reihe schlecht gepflegter Zähne. Roberts Blick fiel auf die silberne Kette, die der Fremde trug. Ihm war, als habe er etwas Blaues unter dem Hemd aufblitzen sehen, aber das konnte auch ein Irrtum sein. - »Warten Sie ebenfalls darauf, dass das Boot ablegt?«

Worauf soll man hier sonst warten?, dachte Robert.

»Ich habe mir auch ein Ticket besorgt«, fuhr der Fremde fort. »Ist eine fantastische Tour. Die Wasserfälle, die Steilhänge…«

»Sie fahren nicht zum ersten Mal?«, fragte Karin eher aus Höflichkeit denn aus Interesse.

»Ich bin vernarrt in den Sound.«

»Wohnen Sie hier?«

»Würde ich gern. Aber hier gibt's ja keine Häuser.«

»Wir fahren auch heute Abend wieder.«

Der Mann blickte Karin ernst an. »Manche Touristen bleiben über Nacht hier, weil es so verlockend ist. So schön. So unwiderstehlich. Man kann sich der Wirkung der Umgebung nicht entziehen…«

Karin runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«

»Das müssen Sie selbst rausfinden.« Er beugte sich vor. »Ich empfehle den Fußweg zum Mount Pembroke. Da können Sie noch was sehen!«

»In der Dunkelheit?«

»Ich bringe sie schneller hin. Ich habe noch eine andere Touristin, die uns begleiten wird. Wir starten beim Unterwasserzoo.«

»Sind Sie so eine Art Fremdenführer?«

Auf Roberts Stirn entstand eine steile Falte. Karin und ihre verdammte Neugier. Ihm war die Nähe dieses Typen fast körperlich unangenehm.

»Mein Name ist James Nash.« Er stand auf und lüftete seine Wollmütze. Verschwitzte, struwwelige Haare kamen darunter zum Vorschein. »Fahren Sie eine Tour früher mit, dann schaffen wir den Mount Pembroke noch.«

»Aber das früheste Schiff geht in einer Stunde.«

»Nicht, wenn ich Sie begleite. Wir treffen uns am Pier.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verließ den Tisch und setzte sich zu einer schlanken, schwarzhaarigen Frau, die ebenfalls eine Touristin zu sein schien.

»Vielleicht bekommt er Provisionen vom Anbieter der Bergtour«, murmelte Karin.

Die Kassiererin schien ihrem Gespräch gelauscht zu haben und winkte ab. »Nash ist harmlos«, sagte sie und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Er ist fast schon eine Institution hier.«

Karin warf einen kurzen Blick auf den selbst ernannten Bergführer. Er saß weit genug fort, sodass er ihrer Unterhaltung nicht folgen konnte. »Wohnt er in der Nähe des Sounds?«

Die Frau sah Karin an, als hätte sie eine unglaublich dumme Frage gestellt. »Sie werden in der näheren Umgebung keine Häuser finden, in denen man wohnen könnte. Man munkelt, dass er in den Bergen lebt. Jedenfalls habe ich noch nie gesehen, dass er einen Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hat. Ein verrückter Kerl!«

Robert runzelte die Stirn. Wenn er als Einsiedler in den Bergen lebte, wie konnte er sich dann die regelmäßigen Bootsfahrten leisten?

»Kennen Sie den Fußweg zum Mount Pembroke?«, fragte Karin. »Er soll beim Unterwasserzoo beginnen und wunderschön sein.«

Die Kassiererin lachte. »Ein Fußweg? Da müssen Sie sich verhört haben. Den Gipfel des Mount Pembroke können Sie höchstens mit dem Hubschrauber erreichen.«

***

»Das ist doch allerhand. Dieser Drache taugt aber auch wirklich zu gar nichts. Alles, was er einem bereitet, sind Kopfschmerzen, neuen Ärger mit den Regenbogenblumen…«

»… und ein gutes Frühstück!«, krähte Fooly und langte nach dem gut gefüllten Honigtopf.

Sie waren ins Château zurückgekehrt, nachdem Zamorra beschlossen hatte, dass der Vormittag noch lang genug war, um sich um die seltsame neue Blumenkolonie zu kümmern.

Er hatte sich geduscht und angezogen und saß jetzt im Speisesaal an der üppig gedeckten Tafel, deren Leckereien ihm das Wässer im Mund zusammen laufen ließen.

»Das ist mein Werk!«, betonte Fooly. »Schließlich habe ich gewusst, dass du früher aufstehen würdest, und da habe ich-William befohlen, das Frühstück auftragen zu lassen.«

Wie er Fooly kannte, stimmte nur die Hälfte von dem, was er sagte, denn schließlich war Butler William nicht sein Befehlsempfänger, sondern quasi sein Adoptivvater, weil er in einem Moment der Schwäche die Fürsorgepflicht für den Drachen übernommen hatte. Außerdem hatte William sicherlich bemerkt, dass Nicole seit längerem wach war. Aber Zamorra gönnte Fooly den Triumph.

Nachdem sie ausgiebig gefrühstückt hatten, kam Nicole noch einmal auf die Nachricht Pascal Lafittes zurück. »Es kann sein, dass sie mit dem Wachstum der Blumen in Zusammenhang steht. Lafitte schrieb über verschiedene Zeitungsberichte, die von einem sonderbaren Vorfall in Neuseeland berichten.«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hatte die Blumen im Keller sofort sorgfältig überprüft. Sie wiesen kein abnormes Wurzelwachstum auf. Es schien sich also um ein lokales Phänomen zu handeln. Eine Mutation?

»Dieses Wachstum ist mir mehr als unheimlich«, entgegnete Zamorra und dachte an die Fußspuren. »Wir sollten unbedingt herausfinden, wo sich die Kolonie befindet, damit sich nicht vielleicht ein paar Ahnungslose dorthin verirren.«

»Ich habe eben mit Rob Tendyke gesprochen«, sagte Nicole. »Die Blumen in Florida haben sich auch nicht verändert. Außerdem wollte ich noch in Rom bei Ted Ewigk anrufen…«

Sie brauchte nicht weiterzusprechen. Die Situation in der Villa Eternale in Rom war derzeit äußerst angespannt.

Carlotta, Teds Ewigks langjährige Partnerin, hatte Ted mit unbekanntem Ziel verlassen. Er hatte nur eine kurze Nachricht vorgefunden, in der sie ihn gebeten hatte, nicht nach ihr zu suchen.

Eine vergebliche Bitte. Denn Ted glaubte nicht daran, dass sie freiwillig gegangen war. Vielleicht handelte es sich um ein fingiertes Schreiben. Für ihn stand fest, dass die DYNASTIE DER EWIGEN mit ihrer neuen ERHABENEN Nazarena Nerukkar hinter der Entführung steckte.

Nazarena war zielstrebig und machtbesessen, das hatte sie mit der gnadenlosen Ausschaltung ihrer Konkurrenten bewiesen. Ted Ewigk, der aus seinen früheren Tagen als ERHABENER noch immer einen Machtkristall besaß, musste ihr ein Dorn im Auge sein.

Für Zamorra hatte diese Theorie allerdings einige Haken. Wenn sich Carlotta tatsächlich in den Händen der Dynastie befand, wieso hatten die Ewigen dann während der letzten Auseinandersetzung keinen Gebrauch von ihrem Trumpf gemacht? Nazarena war zurückgeschlagen worden und plante sicherlich bereits einen neuen Angriff.

Außerdem hatte Carlotta sich in den letzten Monaten reichlich seltsam benommen. Sie hatte aktiver in das Geschehen eingegriffen, als es ihrem Charakter entsprach, und hatte gleichzeitig eine übertriebene, fast panische Sorge um Ted entwickelt. Wann immer er sich in Gefahr stürzen wollte, hatte sie versucht, ihn davon abzuhalten - obwohl sie wusste, dass er als ehemaliger ERHABENER und Mitglied der Zamorra-Crew gewisse Risiken in Kauf nehmen musste.

Vielleicht ergaben diese Veränderungen in Carlottas Wesen nach ihrem Verschwinden endlich ein schlüssiges Bild. Aber wenn es so war, dann erkannte Zamorra den Wald vor lauter Bäumen nicht. Und Ted war ihm auch keine Hilfe. Der saß in seiner Villa in Rom, geschockt von den Ereignissen, und zog sich in sein Schneckenhaus zurück. Insgeheim befürchtete Zamorra, dass der Reporter Pläne schmiedete, wie er auf eigene Faust gegen die Dynastie Vorgehen konnte.

»Ich werde nachher mit ihm sprechen«, sagte Zamorra. »Zunächst ist es wichtig, dass wir die neue Kolonie abschirmen, damit die Unsichtbaren keinen Zugang erhalten. Außerdem müssen wir sicherstellen, dass dieses Wachstum nicht unbegrenzt weitergeht. Notfalls…«

»… müssten wir die Kolonie vernichten«, vollendete Nicole.

Zamorra nickte, auch wenn ihm dieser Vorschlag überhaupt nicht gefallen wollte.

»Ich könnte sie in einem Flammenstrahl verbrennen«, mischte sich Fooly ein. Er hatte den Honigtopf bereits zur Hälfte geleert.

»Danke vielmals«, meinte Nicole. »Wir werden uns deinen Vorschlag als letzte Möglichkeit offen halten.«

»Ihr nehmt mich einfach nicht ernst!«, beschwerte sich Fooly mit verschmiertem Mund. »Wer ist denn auf das Problem aufmerksam geworden? Wenn ich nicht wäre…«

»… hätte ich endlich einmal ausschlafen und mich später um diese Angelegenheit kümmern können«, fiel Zamorra ihm ins Wort.

»Das ist nicht fair! Ich bin der einzige Jungdrache weit und breit und deshalb auch als einziger in der Lage, euch in ausweglosen Situationen zu helfen!«

Zamorra bemühte sich um einen versöhnlichen Ton. »Wir nehmen dich sehr wohl ernst, kleiner Freund. Aber solange es eine Möglichkeit gibt, möchte ich alles versuchen, diese neue Kolonie zu erhalten. Außerdem möchte ich zumindest die Ursache für dieses abnorme Wachstum erfahren, bevor wir alles in Schutt und Asche legen.«

»Pascal schrieb davon, dass die Ereignisse in Neuseeland möglicherweise mit den Unsichtbaren Zusammenhängen«, wandte Nicole ein.

Zamorra blickte irritiert auf. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Nicoles Worte vorhin einfach ignoriert hatte. »Was ist denn genau passiert?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich hatte keine Zeit, mir die Berichte anzuschauen, weil dieser Drache im Schlafzimmer so ein Theater veranstaltet hat, dass man es selbst im Büro noch hören konnte.«

»Dann sollten wir uns zunächst um die Absicherung kümmern, und anschließend werde ich runter ins Dorf fahren und mich mit Pascal treffen.«

»Es gibt da so eine Erfindung, die nennt sich Telefon.«

»Ich hab nichts gegen einen kleinen Ausflug«, meinte Nicole. »Wir könnten uns in Mostaches Kneipe treffen.«

»Prima, Mostache habe ich schon lange nicht mehr gesehen«, frohlockte Fooly.

»Danke, ich fahre lieber allein.«

Fooly stampfte beleidigt mit dem Fuß auf.

Zamorra ahnte, was dem Drachen durch den Kopf ging. Nicole hatte die Unsichtbaren erwähnt. Fooly hatte noch immer eine gewaltige Rechnung mit diesen fremdartigen Wesen offen, denn er machte sie für den Tod seines Elters verantwortlich, ohne den er nicht mehr in das Drachenland zurückkehren konnte.

Die Ereignisse lagen jetzt ungefähr acht Jahre zurück, trotzdem stand Zamorra jede Episode des Geschehens noch immer deutlich vor Augen. Die Unsichtbaren hatten Fooly aus dem Drachenland entführt, um seinen Elter zu zwingen, Zamorras Château anzugreifen. Er sollte das Schloss samt Dämonenjäger-Crew in einem Flammenstrahl vernichten.

Aber der Plan war fehlgeschlagen, denn Fooly hatte sich befreit und war dem Butler William über den Weg gelaufen, der ihn in seine Obhut nahm. Foolys Elter dagegen - ein stattlicher Drache mit riesigen Flügeln - war den Radarschirmen des französischen Militärs nicht verborgen geblieben und mit Flugabwehrraketen bombardiert worden. In einem feurigen Inferno hatte sich der Elter selbst getötet, bevor das Militär ihn einfangen und zu Forschungszwecken verwenden konnte.

Die Unsichtbaren waren in der Explosion umgekommen, und seither war Fooly nicht nur ein zirka hundert Jahre alter Jungdrache, sondern obendrein noch Waise. Heimatlos, wie er war, würde er im Drachenland nicht akzeptiert werden, und so hatte William sich spontan verpflichtet, ihn unter seine Fittiche zu nehmen… eine Entscheidung, die er sicher hin und wieder bereute, auch wenn die Mitglieder der Zamorra-Crew den Drachen längst ins Herz geschlossen hatten.

Fooly hatte den Tod seines Elter mittlerweile verkraftet, doch unter der Oberfläche brodelte noch immer die Wut über die Arroganz und Selbstherrlichkeit der Unsichtbaren, die kein Leben neben sich duldeten und Menschen wie Drachen offenbar als minderwertige Forschungsobjekte betrachteten.

»Ihr könnt mich nicht einfach hier lassen«, sagte Fooly leise, in einer Mischung aus Trotz und Traurigkeit. »Ich muss mitkommen. Ich muss…«

»Ich weiß«, sagte Zamorra mitfühlend. »Niemand von uns hat vergessen, was damals geschehen ist. Aber wir wissen noch zu wenig über die Unsichtbaren, um ihnen offen entgegentreten zu können. Was wollen sie auf der Erde? Wenn sie diese Welt in Besitz nehmen wollen, wieso lassen sie sich damit jahrelang Zeit? Vielleicht sind sie gar nicht so mächtig, wie sie erscheinen. Oder haben es nicht nötig, sich zu beeilen. Dann sind sie vielleicht gefährlicher, als wir es für möglich halten.« Insgeheim neigte er der zweiten Möglichkeit zu.

»Ein Grund mehr, dass man ihnen den Garaus macht!«

Zamorra wollte etwas erwidern, aber Fooly hatte sich abgewandt und tapste auf den Flur hinaus.

Nicole blickte Zamorra stirnrunzelnd an. »Ich kann ihn verstehen. Eigentlich hat er ein Recht darauf, uns zu begleiten.«

Zamorra zuckte die Achseln. »Recht hin oder her, ich befürchte, dass er uns mehr Schaden als Nutzen bringen würde. Ich bin sicher, dass die Zeit kommt, in der er seine Rechnung mit den Unsichtbaren begleichen kann.«

Dass dieser Augenblick unmittelbar bevorstand, konnte er nicht ahnen.

***

Fooly hatte den Speiseraum ohne ein weiteres Wort verlassen. Er fühlte sich nicht in der Stimmung für eine Diskussion. Die tollpatschige Art war von ihm abgefallen - dies war der Fooly, den Zamorra sich gewiss öfter wünschte, der seine Intelligenz und Weisheit jedoch geschickt unter einem fast undurchdringlichen Panzer der Scherzhaftigkeit versteckte.

Er würde sich nicht so einfach abfertigen lassen! Schließlich hatte er die neue Kolonie entdeckt.

Und selbst ein gerade erst geschlüpfter Jüngstdrache wusste, dass die Unsichtbaren mit den Blumen in engem Zusammenhang standen. Sie züchteten sie, um sich mit Hilfe neuer Kolonien Stützpunkte auf fremden Planeten zu schaffen. In ihrem Eroberungswahn glichen sie fast den Ewigen, und ihre Ähnlichkeit mochte der Grund dafür sein, dass die beiden Völker sich spinnefeind waren.

Wenn Zamorra sich von ihm also nicht helfen lassen wollte, dann musste er die notwendigen Schritte eben selbst unternehmen. Wozu war er ein Drache? Er besaß Fähigkeiten, von denen die Menschen nicht einmal im Traum etwas ahnten.

So konnte er zum Beispiel mit Bäumen sprechen - vorausgesetzt, dass sie gerade Interesse zeigten, sich mit ihm zu unterhalten. Er verstand ihre Sprache, ihre Sorgen und Nöte. Er war nicht taub wie die Menschen, die in Wäldern anscheinend nur Rohmaterial für Einbauschränke und die Papierindustrie sahen.

Vielleicht würde ihm diese Eigenschaft, dieses besondere Ohr, das ihn vor den Menschen auszeichnete, heute von Nutzen sein. Denn wer mit Bäumen sprechen kann, dachte sich Fooly - der versteht vielleicht auch Blumen…

***

Sie befanden sich auf dem Rückweg von der Mündung der Bucht. Robert hatte die Digitalkamera wieder eingepackt und stand träumend an der Reling. Über seine Hände hatte er dünne Stoffhandschuhe gezogen, die den Wasserdunst und die Kälte nur ungenügend abhielten.

Er sah noch immer die abendrotgefärbte Sonne vor sich, wie sie am Horizont der Tasman-See versank und eine glutflüssige Aura über das Meer legte.

Das Bordmikrofon begann zu krächzen.

»Wir erreichen jetzt den Unterwasserzoo«, übersetzte Karin. »Wer für einen Besuch bezahlt hat, steigt hier aus und fährt mit einem späteren Boot zurück.«

»Dann können wir also an Bord bleiben.«

»Aber hier beginnt auch der Treck, von dem dieser Nash gesprochen hat.«

Robert verzog das Gesicht. »Ich habe aber keine Lust, mit diesem komischen Typen…«

Eine laute Stimme ließ ihn verstummen.

»Ich hatte schon gedacht, Sie würden mir verloren gehen!« Jimmy Nash kam auf sie zu und zeigte wieder sein unsympathisches Grinsen. »Wir müssen uns beeilen, damit wir vom Schiff kommen. Ich habe noch jemanden gefunden, der uns begleiten wird.«

Robert wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Karin zog ihn einfach mit sich zum Ausgang. Dort trafen sie auf die schwarzhaarige Touristin.

»Ihre Eintrittskarten für den Zoo bitte«, verlangte ein grauhaariger Mann mit einer Kapitänsmütze auf dem Kopf.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Nash. »Die drei gehören zu mir.«

Der Mann runzelte die Stirn, ließ sie aber passieren.

»Wir werden nicht durch den Zoo gehen«, erklärte Nash. »Der Track zweigt vor dem Eingang in nördlicher Richtung ab. Folgen Sie mir einfach.«

»Aber es ist doch schon fast dunkel.«

»Wir werden nicht lange brauchen.«

Robert wollte ihm von der Kassiererin erzählen, die behauptet hatte, dass ein solcher Track zum Mount Pembroke überhaupt nicht existierte, aber zu seiner eigenen Überraschung blieb er stumm. Ein Blick auf Karin sagte ihm, dass auch sie nicht widersprechen würde.

Die schwarzhaarige Frau reichte ihnen die Hand. »Ich bin Cora Heath. Wie schön, dass Sie sich auch zu der Tour entschlossen haben. Kommen Sie aus Neuseeland?«

»Nein, wir sind Deutsche«, erwiderte Karin.

»Ich komme von der Nordinsel, aus Auckland. Dort ist es ein bisschen belebter als hier, aber man muss ja auch mal ausspannen.«

Robert und Karin nickten mechanisch.

Nash führte sie über einen Trampelpfad hinter das Zoogebäude bis zu einer Abzweigung. Robert erblickte ein verwittertes Schild, auf dem Mount Pembroke Track, 50 hrs geschrieben stand.

Fünfzig Stunden, dachte Robert beklommen. Das war doch verrückt! Aber wieder sagte er nichts.

Sie folgten dem Track eine halbe Stunde, bis sie den Zoo und die Bucht unter sich aus den Augen verloren hatten. Der Weg führte steil bergan, und Robert spürte die Schweißperlen, die ihm über den Rücken rannen. Nash schwatzte irgendetwas von den wunderschönen Landschaften, die man im Soundland auf der Westseite Neuseelands zu sehen bekäme. Robert hatte Mühe, ihn zu verstehen, und irgendwann versuchte er es auch nicht mehr. Karin schien sich blendend zu unterhalten.

»Wie weit ist es denn noch bis zum Gipfel?«, fragte Cora Heath, die Robert schwer atmend folgte.

Nash wandte sich um und grinste. »Noch zwanzig Minuten, dann haben wir es geschafft .«

Robert atmete auf. Also hatte er sich geirrt. Wahrscheinlich hatte 50 min auf dem Schild gestanden, nicht 50 hrs. Ein komisches Gefühl aber blieb. Eigentlich war er sich sicher gewesen, richtig gelesen zu haben.

»Ganz schön beschwerlich, der Weg, finden Sie nicht?«, flüsterte Cora so leise, dass nur Robert es hören konnte.

Er nickte. Diese Cora schien eine ganz nette Person zu sein. Allerdings ließ ihnen der anstrengende Marsch nicht viel Luft für ein Schwätzchen.

Nach einiger Zeit blieb Cora stehen. Ihre Wangen glühten, der Atem kondensierte vor ihrem Mund. »Ich kann nicht mehr. Lassen sie uns eine Pause einlegen!«

»Wir sind gleich da«, sagte Nash. »Wir müssen nur noch um die nächste Ecke.« Er deutete auf einen Felsvorsprung.

Robert blickte an der Steilwand empor, die sich immer noch rechts von ihnen auftürmte. »Aber wir sind doch noch lange nicht am Gipfel.«

»Der Gipfel selbst ist unzugänglich. Hinter der nächsten Ecke kommt ein Plateau, da ist der Track zu Ende.«

»Aber Sie haben doch gesagt…« Robert stockte. Hatte Nash nicht vom Gipfel gesprochen? Er wusste es nicht mehr.

Hinter ihm hatte sich Cora Heath auf einen Felsvorsprung gesetzt. »Ich gehe keinen Schritt mehr, bevor ich nicht fünf Minuten verschnauft habe!«

Robert und Karin blickten Nash hilflos an.

Der hob die Schultern. »Wie Sie wollen. Warten Sie einfach kurz hier, ich schaue mich schon mal am Ende des Tracks um.«

Robert fragte sich, was dort zu sehen sein sollte. Schließlich gab es außer ihnen hier draußen vermutlich keine Menschenseele. Aber er war zu erschöpft, um den Gedanken weiter zu verfolgen, und ließ sich neben Cora nieder.

»Möchten Sie einen Schluck Wasser?«

Sie nickte dankbar. »Dieser Kerl ist mir unheimlich. Es war leichtsinnig von mir, einfach mitzugehen. Ich bin froh, dass Sie beide dabei sind.«

»Jetzt ist es ja nicht mehr weit«, sagte Karin.

»Haben Sie gesehen, wie er uns angeschaut hat? Immer wenn er sich unbeobachtet fühlte, hat er uns gemustert und dabei hämisch gegrinst.«

Karin lächelte unsicher. »Das haben Sie sich bestimmt nur eingebildet.«

»Nein, ich weiß, was ich sage. Der Kerl führt etwas im Schilde.«

»Das ist die Höhenluft. Es mangelt an Sauerstoff, und dadurch entstehen Halluzinationen.«

Robert fand, dass Karin etwas schroff auftrat. War sie etwa eifersüchtig auf Cora, bloß weil er sich kurz mit ihr unterhalten hatte?

»Wäre schön, wenn Nash mal zurückkommen würde«, seufzte er.

»Wir brauchen ja nicht auf ihn zu warten«, sagte Cora. »Von mir aus können wir jetzt weiter.«

Sie stand auf und ging voran. Als sie den Felsvorsprung erreichte, blieb sie abrupt stehen.

»Was ist?«, fragte Karin.

Cora japste nach Luft. »Das müssen Sie sich ansehen!«

Karin und Robert schlossen auf -und blieben ebenfalls wie angewurzelt stehen. Der Pfad mündete zwanzig Meter vor ihnen in ein Plateau, das an der Rückseite von der Steilwand begrenzt wurde. Das Gestein war mit Moos und Gräsern bewachsen, die mit einer dünnen Schicht von Schneeflocken bedeckt waren. Das Erstaunlichste aber waren nicht die Gräser, sondern die mannshohen Blumen, die vor der Felswand aufragten.

Es waren über zwei Dutzend an der Zahl, mit kräftigen Stängeln und Kelchen, die selbst unter dem wolkenverhangenen Himmel in allen Regenbogenfarben schimmerten. Armdicke Wurzelstränge wanden sich über das Plateau, um am Rand zwischen Ritzen und Felsspalten zu verschwinden.

»So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen!«, flüsterte Cora und trat auf die Blumen zu. Als sie eine von ihnen mit der Hand berührte, begann der Stängel sanft zu pendeln.

»Da ist doch etwas faul.« Robert blickte sich suchend um. »Wo ist Nash?«

Rechts ragte die Felswand empor, links fiel der Berg ebenso steil in die Bucht ab. Auf dem vielleicht einen Meter breiten Pfad gab es keinen Vorsprung, hinter dem sich der Fremdenführer hätte verstecken können.

»Hier stinkt etwas gewaltig. Komm, Karin, wir verschwinden! - Besser, Sie begleiten uns, Cora!«

Er warf einen Blick auf die Neuseeländerin, die immer noch bewegungslos vor den Blumen stand.

Für einen winzigen Augenblick wirkte die Szene wie eingefroren.

Dann erfolgte der Angriff.

***

Zamorra hatte Fooly nicht mehr gesehen, seit dieser vom Frühstückstisch verschwunden war. Aber schließlich war er nicht Foolys Vormund, und so beschloss er, William die Suche nach dem Drachen zu überlassen.

Ihn selbst interessierte vielmehr diese neue, ungewöhnliche Blumenkolonie. Mit dem Einsatzkoffer bewaffnet, machte er sich auf den Weg in den Châteaukeller. Es würde eine Zeitlang dauern, die Abschirmung um die Blumen herzustellen, aber dafür konnte man danach sicher sein, dass weder Unsichtbare noch Dämonen sie als Transportziel nutzen konnten.

Außerdem wollte er zumindest eine Probe der Wurzeln mit ins Château nehmen, um sie dort zu untersuchen. Ihm schwante, dass sie hier auf ein neues Geheimnis gestoßen waren, das noch viel weitere Kreise ziehen würde, als sie sich jetzt vorstellen konnten.

Nicole hatte sich angeboten, ihn zu begleiten, aber er hatte abgelehnt. Bei der Errichtung des Schutzschirms benötigte er ihre Hilfe nicht. Das war Routinearbeit, auch wenn die Ausführung große Konzentration und Genauigkeit erforderte.

Als er den Kellerraum mit der altbekannten Blumenkolonie betrat, konnte er sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren. Was, wenn auch diese Blumen plötzlich zu wuchern beginnen würden? Oder schlimmer noch, eines Tages überhaupt nicht mehr funktionierten?

Obgleich er sich längst an die Vorzüge der Regenbogenblumen gewöhnt hatte, war ihre Funktionsweise ihm vollständig unbekannt. Er wusste nicht einmal, ob der Transport nicht vielleicht ein unverantwortliches Risiko bedeutete. Erst kürzlich war er zusammen mit Robert Tendyke, Asmodis und Nicole bei einer Reise über die Blumen in einer gänzlich unbekannten, feindlichen Welt gelandet. [1] Dort hatte es ganze Felder von Regenbogenblumen gegeben, die von den Bewohnern dieser Welt regelmäßig abgeerntet und als Nahrungsgrundlage verwendet worden waren. Nur mit viel Glück und Geschick hatten die vier am Ende den Weg zurück auf die Erde gefunden.

Er schüttelte den Gedanken an das unheimliche Abenteuer ab und konzentrierte sich auf die aktuelle Aufgabe. Den Koffer fest in der Hand, stellte er sich die neu entdeckte Blumenkolonie auf dem stürmischen Hochplateau vor. Die Wurzeln, die schneebedeckten Gräser… er hatte alles genau vor Augen.

Aber etwas stimmte nicht. Die Blumen setzten seine Gedanken nicht um.

Der Transport kam nicht zustande.

Zamorra verzog das Gesicht. Solche Überraschungen mochte er gar nicht. Es gab augenscheinlich keinen Grund, weshalb die Blumen, anders als noch vor wenigen Stunden, jetzt plötzlich ihren Dienst verweigerten.

Brachte er nicht die nötige Konzentration auf?

Er versuchte es noch einmal. Und noch einmal. Aber nichts geschah.

Mürrisch verließ Zamorra den Kellerraum - ohne einen Blick in die Ecke neben der Tür zu werfen, in der ein winziges Wurzelstück lag, aus dem soeben eine regenbogenfarbene Blume zu sprießen begann…

***

Es ging alles blitzschnell.

Cora Heath wurde herumgeschleudert. Unsichtbare Hände, wie aus dem Nichts kommend, schienen sich um ihren Hals zu legen. Ihre Augen quollen hervor, ihr Gesicht lief blau an.

Robert stand die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Cora wurde gewürgt und auf die Blumen zugezogen… aber da war niemand, der sie hätte ziehen können. Kein Mensch war hinter ihr zu sehen!

Karins Hände schossen vor. Es war eine instinktive Reaktion. Sie wollte Robert zurückhalten, griff aber ins Leere. Er rannte auf Cora zu, packte sie und schien im nächsten Augenblick selbst mit etwas zu ringen - einem Feind, den Karin nicht sehen konnte. Endlich gelang es ihm, Cora zu befreien. Sie stürzte zu Boden und japste nach Luft. Aber jetzt attackierte das unheimliche Etwas Robert. Es war ein gespenstischer Anblick. Karin wollte Robert zu Hilfe kommen, aber ihre Beine waren wie gelähmt. Sie sah, wie Cora aus dem Nichts einen Stoß erhielt und taumelte.

Karin begriff intuitiv. Ein zweiter Gegner!

Aber es war zu spät. Die Neuseeländerin verlor das Gleichgewicht und fiel. Sie stürzte über den schmalen Felsgrat, und ihr Schrei verhallte in der Tiefe.

Karin begann zu frieren. Das war nicht einfach nur irgendein Angriff. Es ging um ihr Leben!

Endlich schüttelte sie die Lähmung ab. Sie hastete auf Robert zu - und stieß auf einen unsichtbaren Widerstand. Im nächsten Moment schälten sich die Umrisse einer grauenerregenden Kreatur aus dem Nichts, nicht höher als vielleicht anderthalb Meter und mit einem überdimensionalen Schädel, in dem großflächige schwarze Facettenaugen sie böse anglitzerten.

Karin glaubte sich in einen kafkaesken Alptraum versetzt.

Halluzinationen! Das konnten nur Halluzinationen sein!

Im nächsten Augenblick riss Robert das Wesen herum. Karin verlor den Körperkontakt, und das albtraumartige Monstrum löste sich vor ihren Augen scheinbar in Luft auf.

Aber es war noch immer da und attackierte Robert. Anders als Karin schien er es weiterhin sehen zu können, denn seine Schläge waren gezielt. Karin erkannte, dass er es mit zwei Gegnern zu tun haben musste. Dann erfolgte ein weiterer Schlag, und Karin vernahm einen Schrei, von dem sie nicht wusste, ob er wirklich zu hören war. Ein Todesschrei, lang gezogen, krächzend, kehlig, der vielleicht nur in ihrem Kopf aufgeklungen war.

Eines der unsichtbaren Geschöpfe war tot, über die Klippen gestürzt wie Cora.

Robert keuchte und bearbeitete das verbliebene Wesen mit den Fäusten. Dann erhielt er selbst einen Stoß. Er stürzte und kam der Felskante bedrohlich nahe. Im letzten Augenblick fand er Halt und fuhr herum, zur Abwehr bereit.

Aber der Albtraum war vorüber.

Karin vernahm noch ein Rascheln. Der Angreifer bewegte sich von ihnen fort. Sie sah die Fußspuren, die sich in den Schnee drückten. Er entfernte sich in Richtung der Blumen! Karin sah, wie die Stängel von einer unsichtbaren Hand geteilt wurden, dann war das Wesen verschwunden.

Sie kniete sich neben Robert und strich ihm die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Bist du in Ordnung?«

Er nickte. Ein paar Kratzer, das war alles.

Sie hatten es überstanden. Im Gegensatz zu Cora Heath. Sie war tot. Niemand konnte einen Sturz aus dieser Höhe überleben.

Karins Blick irrte zu den merkwürdigen Blumen. Die Stängel wiegten sich friedlich in der Brise.

Langsam fand sie in die Wirklichkeit zurück. Mit dem Begreifen kam die Schwäche. Sie spürte noch, wie sie in Roberts Arme sank, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

***

Die Ohnmacht dauerte nur Sekunden. Wie durch meterdicke Watte vernahm sie Roberts Stimme und schlug die Augen auf.

»Alles in Ordnung, bist du okay?«

»Bist du okay?«, fragte sie zurück.

»Nichts Besonderes, nur ein paar Kratzer«, sagte er mit belegter Stimme. Der Schock saß auch bei ihm tief.

Nach ein paar Minuten waren Karins Kräfte zurückgekehrt. Wie im Traum hatten sie den Weg zum Unterwasserzoo zurückgelegt. Immer wieder fragte sie sich, ob der Kampf mit den fremdartigen Geschöpfen vielleicht nichts anderes gewesen war als ein Produkt ihrer Fantasie.

Es war Robert, der als Erster darauf zu sprechen kam. Er hatte sie auch gesehen. Zwei von ihnen. Länger und genauer als Karin.

»Sie reichten mir gerade bis an die Brust«, murmelte er. »Sie haben sich an mich geklammert und versuchten mich den Berg hinunter zu stoßen. Sie besaßen keine besonderen Kräfte, aber sobald ich den Körperkontakt verlor, wurden sie unsichtbar. Das war das Schlimmste. Nicht zu wissen, von welcher Seite der nächste Angriff kommt…«

Sie erreichten den Unterwasserzoo und setzten mit dem nächsten Boot nach Milford Sound über. Dort erkundigten sie sich nach Jimmy Nash. Aber niemand hatte ihn gesehen.

Karin fürchtete sich davor, die Polizei zu informieren. Man würde sie für verrückt erklären. Vielleicht würde man sie sogar für den Tod Cora Heaths verantwortlich machen.

Aber Robert sagte, dass sie keine Wahl hätten. Früher oder später würde man Coras Leiche finden. Und die Leiche dieses seltsamen Wesens, das Robert über die Klippe geschleudert hatte.

Sie waren es Cora schuldig.

Die Polizei kam mit dem Hubschrauber. Sie suchte die Gegend ab. Coras Leiche wurde geborgen. Von einem insektenäugigen Monstrum dagegen fand man keine Spur.

Hatte der Angreifer den Sturz etwa überlebt?

Karin und Robert wurden befragt. Stundenlang. Ihre Aussagen glichen sich bis ins Detail. Und obwohl Karin das Misstrauen in den Mienen der Polizisten lesen konnte, ließ man sie schließlich gehen.

Aber instinktiv wusste Karin, dass es noch nicht vorbei war.

***

Professor Zamorra stoppte den BMW auf dem morastigen Parkplatz und stellte die Scheibenwischer ab. Auf dem Weg zur Kneipe hatte er Mühe, den Pfützen auszuweichen. Die Jacke über dem Kopf, um sich wenigstens vor dem Gröbsten zu schützen, erreichte er den Eingang, über dem der große holzgeschnitzte Teufelskopf dem Regen trotzte. Darüber stand in leuchtend roten, zittrigen Buchstaben der Name der Kneipe - Zum Teufel.

»Guten Morgen an den Großgrundbesitzer!« Mostache stand hinter der Theke und grinste den Meister des Übersinnlichen aus sicherer Entfernung an.

»Schöner Morgen!«, brummte Zamorra und schüttelte das Wasser aus der Jacke. »Wenn ich gewusst hätte, dass Badetag ist, wäre ich im Château geblieben.«

»Ein Bier, um das Gemüt aufzuhellen? Oder lieber Wein?«

»Danke, vorläufig nicht. Mir brummt noch der Kopf vom letzten Abend.« Er hängte die Jacke an die Garderobe und ließ sich an seinem Stammtisch nieder, der schon das eine oder andere fröhliche Zechgelage erlebt hatte. Es war kurz vor zwölf, und er war der einzige Gast in Mostaches Kneipe.

»Ein Sauwetter ist das draußen. Muss eigentlich erst jemand ertrinken, bevor du die Seenplatte vor deiner Haustür mit Pflastersteinen auslegst?«

Mostache grinste. »Mein Steuerberater hat mir glaubhaft versichert, dass zu viel Umsatz sich nicht lohnt. Auf diese Weise kommen wenigstens nicht allzu viele Besucher.«

»Genauer gesagt nur zwei. Ich warte nämlich auf Pascal.«

»Der soll mir nur unter die Augen kommen! Schuldet mir noch eine Zeche von vergangener Woche. Dabei hat er mir hoch und heilig versprochen…« Mostache seufzte und winkte ab.

Zamorra wusste, wie seine Schimpftirade gemeint war. Sobald Pascal hereinschneite, würden die beiden wieder beste Freunde sein. Außerdem wusste jeder im Ort, dass die Lafittes sich nach der Decke strecken mussten.

»Gibt's einen neuen Fall?« Mostache stützte sich auf den Tresen und blickte den Professor neugierig an. »Hat wieder irgendwo ein Geist was ausgefressen?«

»Keine Ahnung, aber wenn, dann wirst du es gleich erfahren. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Pascal pünktlich ist. Vielleicht nehme ich doch ein Bier.«

Mostache seufzte. »Das wird mein Steuerberater gar nicht gerne hören.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da öffnete sich die Tür und Pascal Lafittes schlanke Gestalt erschien im Rahmen. Er war auf dem kurzen Weg von seinem Haus ebenfalls fast vollkommen durchnässt worden. Fluchend zog er die Jacke aus. »Ich drehe dir den Hals um, Mostache. Diese vermaledeiten Pfützen!«

»Bezahl erst mal deine Rechnungen. Dann kann ich mir auch einen Plattenweg leisten!«

Lafitte winkte ab und setzte sich zu Zamorra. Neben sich auf den Boden stellte er eine braune Ledertasche.

»Guten Morgen«, sagte Zamorra grinsend.

Pascal lächelte schwach. Er bestellte ebenfalls ein Bier. »Ich habe leider nicht allzu viel Zeit. Ivonne ist erkältet und Nadine will mit ihr nachher zum Arzt fahren.«

»Du hättest mir den Kram auch mailen können…«

»Ach was, das ganze Zeug zu sammeln hätte länger gedauert als hierher zu laufen. Und so komme ich bei diesem Mistwetter wenigstens mal raus.«

Zamorra blickte skeptisch auf die prall gefüllte Tasche.

»Keine Sorge, das ist nicht alles für dich. Aber ein paar Zeitungsartikel sind es schon. Das meiste ist Boulevardpresse, wie üblich. Aber es sind auch ein paar ernst zu nehmende Zeitschriften darunter wie die lokale Otago Daily Times.«

»Vielleicht sagst du mir erst mal, worum es geht. In der Mail stand etwas von Neuseeland, von Unsichtbaren und Regenbogenblumen, aber das erschien mir eher wie Spekulation.«

»Da sind vielleicht die Gäule mit mir durchgegangen«, gab Pascal zu. Er wartete, bis Mostache das Bier auf den Tisch gestellt hatte. »Aber du hast mir damals von dem Fall im australischen Outback erzählt. Erinnerst du dich noch - das Ewigen-Raumschiff in der Gewalt der Unsichtbaren?« [2]

Natürlich erinnerte Zamorra sich. Es war erst ein paar Monate her. Damals war es ebenfalls Pascal gewesen, der ihm den Tipp gegeben hatte. Im Hy de Park in Sydney war es zu sonderbaren Vorfällen gekommen - bei der Kolonie Regenbogenblumen, die Zamorra dort vor einiger Zeit gepflanzt hatte. Menschen waren verschwunden und im Outback bei einer bisher unbekannten Blumenkolonie wieder aufgetaucht. Als Zamorra und Nicole Nachforschungen anstellten, stießen sie auf ein Ewigen-Raumschiff, größer noch als die üblichen Jagdboote, das unter einem Tarnschirm verborgen nahe den Blumen gelandet war. Augenscheinlich handelte es sich um eine Art Forschungsschiff, und es beherbergte auch keine Ewigen, sondern - Unsichtbare.

Nicole wäre die Überraschung fast zum Verhängnis geworden. Die kleinwüchsigen Fremden, deren Tarnkappe lediglich bei direktem Körperkontakt erlosch, hatten offenbar vorgehabt, sie zu sezieren…

Auch die Blumenkolonie sprach dafür, dass die Unsichtbaren etwas im Schilde führten, womöglich sogar neue Brückenköpfe auf der Erde errichteten. Vielleicht züchteten sie die Blumen zum Zweck einer späteren Invasion…?

Die Ursache für die Störung der Regenbogenblumen hatte offenbar in der Aborigine-Magie bestanden. Die Unsichtbaren hatten die Kolonie im Outback - Zufall oder Absicht? - ausgerechnet auf einem Traumzeitplatz der Ureinwohner errichtet. Seit der Vernichtung der Outback-Kolonie funktionierten die Blumen in Sydney jedenfalls wieder normal. Allerdings hatte Zamorra sie in die einsame Homebush-Bay, in die Nähe der Sydneyer Olympiastadt verpflanzt, da der Standort im Hyde Park in der Innenstadt zu unsicher geworden war.

»Wie kommst du zu der Vermutung, dass die Unsichtbaren ihre Finger im Spiel haben?«, fragte er.

»Es scheint Parallelen zu den Ereignissen in. Australien zu geben. Im Süden Neuseelands ist vor zwei Tagen eine Touristin getötet worden. Ein deutsches Ehepaar hat den Überfall hautnah miterlebt. Sie haben einen Angriff aus dem Unsichtbaren beschrieben.«

Zamorra wurde von einer Ahnung geplagt. »Wurde etwa auch eine Regenbogenblumenkolonie erwähnt?«

»Nein, aber ich habe diese Zeitungsberichte gesammelt.« Pascal legte ein paar Ausdrucke auf den Tisch. Natürlich ließ er sich die Zeitungen nicht schicken; das Internet machte es möglich, Artikel einzeln aufzurufen und auszudrucken. Nur die wenigstens Zeitungen baten die Betrachter ihrer Internet-Seiten zu bezahlen.

»Sogar die überregionalen Blätter The Press und New Zealand Herold haben darüber berichtet. Es sind zwar nur kleine, einspaltige Artikel geworden, aber immerhin.« Er beugte sich über einen der Artikel. »Die getötete Touristin war eine Neuseeländerin - eine gewisse Cora Heath. Wie es aussieht, reiste sie allein. Laut Zeugenaussagen hat es sie in der Nähe von Milford Sound erwischt. Das ist eine bekannte, sehr einsam gelegene Bucht auf der Westseite der Südhalbinsel.«

»Welche Zeugen?«

»Das Touristenpaar, von dem ich eben gesprochen habe. Deutsche. Der Milford Sound befindet sich im Norden des Fjordland National Park, und man kommt nur über eine elend lange Landstraße dahin. Eine verschlungene Bergroute, teilweise Schotterstraße. Ist fast eine halbe Tagesreise, und kein Dorf, keine Menschenseele weit und breit.«

»Warum sollten die Unsichtbaren an einer solchen Stelle Regenbogenblumen anpflanzen?«

»Aus demselben Grund wie im australischen Outback - vielleicht gerade wegen der Einsamkeit?«

Zamorra wiegte den Kopf. In Australien wäre Nicole um ein Haar als Versuchskaninchen geendet, aber sie war nicht das einzige Opfer gewesen. Ein Toter und ein Schwerverletzter waren zu beklagen gewesen. In jedem Fall war höchste Alarmstufe geboten.

»Wo befinden sich die beiden Deutschen jetzt?«

»Ich glaube, man hat sie nach Queenstown verfrachtet. Aber wenn es keine neuen Erkenntnisse gibt, wird man sie sicherlich bald gehen lassen.«

»Es gab keinen weiteren Zwischenfall?«

»Das lässt sich nicht genau herauslesen. In einem Revolverblatt steht etwas von einem Einsiedler James N., der angeblich in der Umgebung des Sounds lebt. Er soll in den Vorfall verwickelt sein und wurde seither nicht mehr gesehen. Die Polizei wollte sich dazu nicht äußern.« Pascal nippte an seinem Bier. »Was willst du jetzt unternehmen?«

»Das weiß ich selbst noch nicht genau.« Zamorra berichtete Lafitte von der Entdeckung der neuen Blumenkolonie. »Wir wissen mit Sicherheit, dass sie sich auf der anderen Seite der Welt befindet. Neuseeland könnte hinkommen, auch was das Klima betrifft.«

Pascal lehnte sich zurück. »Volltreffer, würde ich sagen.«

»Ja - wenn da nicht ein klitzekleines Problem wäre. Die Verbindung zu der neuen Kolonie scheint blockiert zu sein. Ich kann sie über die Kolonie im Château nicht mehr erreichen.«

»Und du hast keine Ahnung, woran das liegt?«

»Nicht wirklich. Vielleicht hat es etwas mit dem komischen Wachstum der Wurzeln zu tun. Oder vielleicht hat jemand die Blumen gefunden und gepflückt…« Allerdings ließ Pascals Bericht das Ganze in völlig neuem Licht erscheinen. Wahrscheinlich steckte hinter dieser neuen Kolonie mehr, als Zamorra zunächst geglaubt hatte. »Die Blumen in Sydney funktionieren inzwischen wieder. Der Flug von dort nach Neuseeland würde nur etwa drei Stunden in Anspruch nehmen.«

Pascal holte eine Karte von Neuseeland aus der Tasche. »Ich hab's mir angesehen, Milford Sound liegt wirklich in der Pampa. Du müsstest nach Christchurch fliegen und von dort mit dem Mietwagen weiterfahren.«

Zamorra dachte nach. Er wusste, dass er dieser Sache nachgehen musste. Aber die Reise nach Neuseeland kostete Zeit. Was war mit den anderen Problemen, die ihm auf der Seele brannten? Er verzichtete darauf, Pascal vom letzten Angriff der DYNASTIE DER EWIGEN zu erzählen. Die Gefahr, dass die ERHABENE zu einem Rachefeldzug blies, war nicht von der Hand zu weisen. Und selbst wenn sie sich entgegen ihrem Naturell zurückhielt, blieb da immer noch Ted Ewigk und das Problem Carlotta. War es nicht wichtiger, etwas über ihren Verbleib herauszufinden, als sich um einen -möglicherweise gar nicht existierenden - Fall am anderen Ende der Welt zu kümmern?

Zudem gab es da noch die Querelen mit der Dämonenfürstin Stygia, mit Rico Calderone und anderen Dämonen, nicht zu vergessen der wieder aufgetauchte Obervampir Sarkana… Es gab genug zu tun, und die Tage der Ruhe waren selten geworden in letzter Zeit…

Zamorra seufzte. »Am besten, du gibst mir die Artikel mit. Ich lese mir den Kram durch und werde dann eine Entscheidung treffen.«

Pascal übergab ihm die Mappe und schloss die Tasche. »Ich hoffe, ich konnte dir helfen. Jetzt muss ich aber wieder zurück. Nadine wartet sicher bereits.«

»Grüß sie von mir.« Zamorra winkte Mostache heran. »Was sind wir dir schuldig?«

»Getrennt oder zusammen?«

»Zusammen. Und Pascals offene Rechnung kannst du auch gleich mit draufsetzen.«

»Kommt nicht in Frage!«, sagte Pascal. »Ich werde meine Schulden hübsch selbst begleichen.«

»Dein Wort in Merlins Gehörgang«, brummte Mostache.

»Betrachte es als Vorschuss auf diese Informationen«, sagte Zamorra. »Wenn ich nach Neuseeland reise und auf Unsichtbare oder auf die Blumenkolonie stoße, bleibt dir die Rechnung erlassen. Falls ich dort aber nur ein paar hysterische Einheimische vorfinde, bist du Nicole und mir eine Einladung zum Essen schuldig. Natürlich bei dir zu Hause, nicht bei diesem Geizkragen hier.«

Mostache stemmte die Hände in die Hüften.

Pascal grinste. »Nadine würde sich ganz bestimmt freuen, euch mal wieder zu sehen.«

Zamorra zahlte die Rechnung, und unter einem gebrummelten Abschiedsgruß Mostaches verließen sie die Kneipe.

Zamorras Jacke reichte nicht aus, ihn vor dem immer stärker werdenden Regen zu schützen. Völlig durchnässt erreichte er den Wagen. Er stellte die Standheizung auf die höchste Stufe und ließ den BMW zur Straße rollen. Vor ihm eilte bereits Pascal in sehr beschleunigter Gangart davon.

In Zamorras Kopf kreisten die Gedanken. Die Dynastie der Ewigen. Die Meegh-Spider. Ted. Carlotta. Sarkana. Calderone. Und nun auch noch die Unsichtbaren. Das waren ein paar Probleme zu viel für seinen Geschmack.

Nachdenklich fuhr er ins Château zurück. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass ein Ausflug nach Neuseeland kein Zuckerschlecken werden würde.

***

Der Mann stand mit gesenktem Kopf vor den Blumen und wartete.

Er wusste nicht, wie lange er bereits dastand, aber er war geduldig. Dicke Regentropfen klatschten auf seine Stirn, rannen die Wangen entlang wie Tränen.

Der Himmel hatte sich verdüstert in den letzten Stunden. Eine Decke aus Sturmwolken und Finsternis hatte sich über die scharfkantigen Gipfel des Mitre Peak und Mount Pembroke gestülpt.

Den Blumen schien das Wetter nichts auszumachen. Wasser perlte von ihren Kelchen, die noch immer in allen Regenbogenfarben schimmerten. Das Leuchten, das sie umgab, schien von innen zu kommen; sie wirkten wie der letzte farbige Fleck in einer düsteren, von rauen Elementen geplagten Umgebung.

Der Mann erinnerte sich nicht mehr daran, wann er die Blumen zum ersten Mal erblickt hatte. Er erinnerte sich nicht einmal daran, wie er auf diesen Pfad gekommen war.

Diesen Pfad gab es gar nicht.

Oder doch?

Sein Gedächtnis schien ihm einen Streich zu spielen. Es hatte Lücken. Aber das kümmerte ihn nicht.

Das Rascheln der Stängel ließ ihn aufschrecken. Er konnte sie nicht sehen, aber er spürte ihre Gegenwart.

Er wusste nicht, was sie von ihm wollten, welche neuen Instruktionen sie für ihn bereithielten, aber er fürchtete ihren Zorn, denn etwas war schiefgegangen. Zwei Menschen waren entkommen. Das war nicht geplant gewesen.

Niemand ist zornig. Du hast unsere Erwartungen erfüllt.

Die Stimme vermengte sich mit dem Heulen des Windes, dem Hämmern der Regentropfen auf dem nackten Fels.

Er sah demutsvoll zu Boden, starrte auf seine Fußspitzen und seine vom Regenwasser durchnässten Hosenbeine.

Er fragte sich, ob er die Stimme wirklich gehört hatte, oder ob sie nur in seinem Kopf aufgeklungen war. Andererseits spürte er ihre Gegenwart, und er hatte gesehen, wie sich die Blumen unter ihrer Berührung bewegten.

Du wirst uns auch weiterhin zu Diensten sein.

»Ich habe die Erwartungen erfüllt«, murmelte er vor sich hin, als müsse er sich selbst erst von der Wahrheit der Worte überzeugen. Langsam verstand er. Und nickte. »Ich werde euch auch weiterhin zu Diensten sein.«

Jemand wird kommen und Nachforschungen anstellen. Du wirst ihn hierher führen. Wir wollen ihn in unsere Gewalt bringen.

Die Sätze tanzten stakkatoartig durch sein Gehirn, machten ihm Kopfschmerzen. Weitere Fremde sollten kommen? Aber weshalb? Sie hatten ihn doch instruiert, alle Spuren zu verwischen. Sie selbst hatten dafür gesorgt, dass die Erzählungen der Überlebenden als Hirngespinste abgetan wurden. Sie hatten den Track - gab es ihn überhaupt, oder bildete er es sich vielleicht nur ein, auf festem Stein zu stehen und die regenbogenfarbenen Blumen zu erblicken? - vor den Augen der Polizei verborgen. Sie hatten das Opfer ausgewählt, das so schnell niemand vermissen würde.

Jemand wird kommen, wiederholte die Stimme. Du wirst ihn zu uns führen.

Er nickte. Wenn es ihr Wille war, so sollte es geschehen.

»Wie werde ich ihn erkennen?«

Er hatte die Frage leise gestellt, sodass sie fast vom Wind verschluckt wurde. Doch die Antwort kam im Bruchteil eines Augenblicks.

Wir werden ihn dir zeigen.

Das reichte.

Die Stille verriet ihm, dass die Zwiesprache beendet war. Er hob den Kopf. Sein Blick ging ins Leere, durch die Blumen hindurch, deren Stängel sich im Wind bogen.

Waren die Fremden fort? Er konnte sie nicht mehr spüren.

Er fühlte sich schuldig, als er einen Schritt auf die Blumen zuging. Zielsicher trat er zwischen den Wurzeln hindurch, die gleichsam vor seinen Füßen zurückzuweichen schienen. Er durfte ihnen nicht zu nahe kommen. Er wusste, was geschehen konnte.

Er hatte einen der Fremden berührt, vor einigen Tagen, als man ihm den ersten Auftrag erteilte. Er hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Außerdem war er misstrauisch gewesen - und widerspenstig.

Sie hatten ihm den Widerstand ausgetrieben. Sie waren mächtig, und sie hatten ihm diese Macht vor Augen geführt. Er hatte begriffen, dass er einen Fehler begangen hatte.

Einen Fehler, der tödlich hätte enden können, wenn sie ihn anschließend nicht gerettet hätten.

Er war ihnen dankbar. Er war ihnen etwas schuldig.

Zögernd streckte er die Hand nach den Blumen aus… und ließ sie wieder sinken.

James Nash tastete scheinbar gedankenverloren nach der Kette um seinen Hals und ging langsam, wie im Traum wandelnd, zurück zum Sound, um seinen Auftrag zu erfüllen.

***

Professor Zamorra genoss die Fahrt durch die unberührte, hügelige Landschaft. Zu seiner Rechten erhob sich in Dutzenden von Kilometern Entfernung die schneebedeckte Spitze des Mount Cook, zur Linken lag die grüne Ebene, immer wieder unterbrochen von kleinen Erhebungen und aufwallenden Nebelfeldern, die sich träge über Straßen und Felder wälzten.

Der Himmel war verhangen. Nicht umsonst nannte man Neuseeland das Land der weißen Wolke. Mit dem Unterschied, dass die Wolken, die sich im Südwesten zusammenballten, einen sehr viel düstereren Eindruck machten.

Eine halbe Stunde später war es soweit und die ersten Regentropfen klatschten auf die Frontscheibe des Toyota, den sich Zamorra auf dem Flughafen in Christchurch geliehen hatte.

Er hatte nach der Rückkehr auf das Château zunächst einen Abstecher nach Rom gemacht. Der Weg zur Villa Eternale brauchte dabei nicht mehr Zeit als der Gang über die Treppenstufen in den Châteaukeller zu den Regenbogenblumen - und ein paar Stufen aus dem Keller in Rom wieder hinauf, in dem Ted und Zamorra vor langer Zeit eine weitere Kolonie gepflanzt hatten.

Zamorra konnte nicht verhindern, dass ihn bei der Reise über die Regenbogenblumen ein sonderbares Gefühl beschlich. Etwas war im Gange, das fühlte er genau, auch wenn er nicht das Gespür Ted Ewigks besaß, das diesem in seinem Beruf als Reporter so oft geholfen und ihn zu einem der erfolgreichsten Männer seiner Branche gemacht hatte.

Das plötzliche Wachstum der neuen Blumenkolonie war seltsam genug - die Auswirkungen auf die Transporteigenschaften der Blumen dagegen umso bedenklicher. Niemand konnte wissen, ob es einen Zusammenhang gab und ob auch andere Kolonien eine Veränderung durchmachten. Vielleicht wäre es klüger, die Reisen über die Regenbogenblumen einzuschränken oder sogar ganz zu vermeiden, solange die Verbindung zwischen den Kolonien und den Unsichtbaren nicht geklärt war.

Seltsamerweise entsann sich Zamorra ausgerechnet jetzt einer Bemerkung Pater Ralphs, die dieser vor einigen Jahren in seiner Gegenwart gemacht hatte. Der Dorfpfarrer hatte vor der Magie der Regenbogenblumen gewarnt. Für die Bequemlichkeit, die diese Transportmöglichkeit bot, werde ihnen irgendwann die Rechnung präsentiert. Im diesseitigen Leben bekomme man nichts geschenkt.

Zamorra lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass Pater Ralphs Worte sich nach so langer Zeit bewahrheiten mochten. Auf Zamorras Nachfrage hatte der Pater damals keine genaue Erklärung geben wollen. Vielleicht hatte er mit seinen Worten nur einem unbestimmten Gefühl Ausdruck verliehen - oder einer düsteren Vorahnung…

Der Besuch bei Ted jedenfalls hatte keine neuen Aufschlüsse gebracht. Weder über die Regenbogenblumen - die Kolonie in der Villa Eternale hatte sich genauso wenig verändert wie die im Château oder in Florida -, noch über Carlottas Verschwinden.

Noch immer gab es keine Nachricht von ihr. Ted hatte sich mittlerweile darauf versteift, dass die DYNASTIE DER EWIGEN sie entführt hatte. Gründe, die dagegen sprachen, ignorierte er.

Trotzdem schien er nicht die Kraft zu finden, die Suche nach Carlotta zu intensivieren. Als Zamorra in der Villa eintraf, hockte Ted auf dem Sofa und stierte auf den Fernsehbildschirm.

Zamorra versuchte ihn ein wenig aufzumuntern, aber Ted reagierte überhaupt nicht.

Vor kurzem, als es gegen Sarkana und Morano ging, hatte er wenigstens noch etwas Motivation gezeigt.

Nach einer Viertelstunde gab Zamorra auf. Er kehrte in den Keller zurück, nahm einige Blaster und Reserveenergiemagazine aus dem Arsenal an sich, um den Vorrat im Château wieder aufzufüllen, und machte sich auf den Weg zurück nach Frankreich.

Nachdem er die Abschirmung um die Blumen im Châteaukeller erweitert hatte, packte er seinen Einsatzkoffer, nahm den Dhyarra-Kristall und einen Blaster an sich und begab sich nach Sydney in die Olympiastadt, wohin er die Blumen nach dem Abenteuer um den gestohlenen Dynastie-Kreuzer im Outback verpflanzt hatte.

Nicole blieb zu Hause. Schließlich konnte man nie wissen, ob sich bei Ted nicht doch noch etwas tun würde.

***

Fünf Stunden nach der Ankunft in Sydney landete Zamorra mit einer Maschine der New Zealand Air in Christchurch, mit über 300.000 Einwohnern die größte Stadt auf der neuseeländischen Südinsel. Die Autovermietung lag einen Kilometer vom Flughafen entfernt.

Zamorra entschied sich mangels Alternativen für den Toyota. Er hätte gern ein europäisches Fahrzeug gehabt, aber die standen auf Neuseeland nicht besonders hoch im Kurs, Zamorra legte die fünfhundert Kilometer nach Christchurch in gut fünf Stunden zurück. Autobahnen gab es nicht, aber die Straßen waren frei und außerhalb der Bergketten gut zu befahren.

Auf dem Revier in Queenstown erkundigte er sich nach dem Touristenpärchen, das Zeuge des seltsamen Vorfalls in Milford Sound geworden war.

Ein schmerbäuchiger Inspektor empfing ihn hinter seinem Schreibtisch. In seinem Mundwinkel steckte eine erloschene Pfeife mit einem zerkauten Mundstück.

»Wieso interessieren Sie sich für den Fall, Zamorra?«

»Ich bin Journalist. Ich möchte nur ein Interview mit den beiden machen.« Er verzichtete darauf, seinen Sonderausweis aus dem britischen Innenministerium vorzulegen. Zum einen wollte er sich nicht wichtiger machen als nötig, zum anderen hatte er mit dem Gebrauch kürzlich in Australien schlechte Erfahrungen gemacht.

Die Behörden in diesem Teil der Welt schienen ihrer Mitgliedschaft im britischen Commonwealth keine besondere Bedeutung beizumessen.

»Ein Interview, soso… Sie kommen spät. Der Vorfall liegt bereits vier Tage zurück.«

»Ich arbeite für ein Wochenmagazin. Unser Markenzeichen ist nicht Aktualität, sondern qualitativ hochwertige Recherche.«

Der Inspektor kaute auf seiner Pfeife. »Dann wird es Sie interessieren, dass es sich allem Anschein nach um einen Unfall gehandelt hat. Die Touristin, diese Cora Heath, ist von der Klippe gestürzt.«

»Und der Kampf, von dem die Zeitungen berichtet haben?«

»Hysterie. Halluzinationen.« Er zuckte die Achseln. »Es gab keinen Kampf. Die beiden Deutschen haben sich getäuscht.«

»Das heißt, die Ermittlungen sind abgeschlossen?«

Der Inspektor tastete nach seinem Feuerzeug und versuchte vergeblich, den Tabak wieder in Brand zu setzen. »Es gab auch keine Ermittlungen. Kein Mörder, keine Ermittlungen. Ganz einfach.«

»Gab es Blumen an der Absturzstelle?«

Auf der Stirn des Inspektors bildete sich eine steile Falte. Er warf das Feuerzeug zurück auf den Schreibtisch. »Sind Sie jetzt auch noch Gärtner, oder wie?«

»Können Sie mir die Adresse des Hotels geben, in dem die beiden untergekommen sind?«

Der Inspektor musterte Zamorra. »Sie scheinen mir ein verständiger Typ zu sein. Kein Aasgeier von der Boulevard-Presse.« Er kramte in seinen Unterlagen und schrieb die Adresse auf einen Zettel. »Gehen Sie sanft mit ihnen um. Sie haben schon genug durchgemacht.«

***

Der Fremde tut nicht das, was wir von ihm erwartet haben.

Schweigen. Verwirrung.

Dabei haben wir alles getan, um ihn direkt in die Bucht zu locken. Die Hinweise waren deutlich. Er muss doch wissen, um was es geht.

Er weiß es nicht. Sonst würde er uns direkt in die Falle gehen.

Wenn er mit den beiden Menschen spricht, ist unser Plan zunichte. Wir müssen etwas unternehmen.

Ratlosigkeit.

Wir dürfen ihm keinen Raum für Entscheidungen lassen. Er muss sich nach uns richten, nicht umgekehrt.

Zustimmung.

Wir könnten das Touristenpärchen töten.

Nein, das wäre zu auffällig. Andere Menschen würden aufmerksam. Das wäre unserem Ziel abträglich. Wir wollen nur den Fremden.

Wir müssen erfahren, woher er kommt. Weshalb er sich mit den Blumen so gut auskennt, dass er die Kolonie an seinem Heimatort absperren konnte.

Die Absperrung kann auch ein Zufall sein. Eine Funktionsstörung.

Widerspruch. Sie ist zielgerichtet erfolgt. Auch andere Kolonien wurden abgesperrt.

Was ist mit dem Jungwesen aus dem Drachenland? Es kann uns ebenfalls gefährlich werden.

Wir besitzen ausreichende Informationen über das Drachenland und brauchen es nicht. Deshalb kann es sterben.

Was ist mit den Analysen und dem Ableger in der Heimat des Fremden?

Der Ableger ist nicht vergessen. Er erfüllt seinen Zweck. Jetzt werden wir uns erst einmal um den Fremden kümmern.

Überlegung. Nüchterne Zustimmung diesmal. Wir haben Recht. Erst der Fremde, dann der Ableger. Das ist der einzig gangbare Weg.

***

»Vielleicht erklären Sie mir erst mal, weshalb Sie hier so einfach reinschneien!« Robert Bender hatte sich auf die Bettkante gesetzt und starrte Zamorra wütend an.

Karin Schellmann schien der Ton ihres Freundes nicht recht zu sein. Sie saß auf einem der beiden Stühle, die Hände im Schoß verschränkt, die Augen von Schlaflosigkeit gerötet. Ihre Wangen waren blass, ihr Blick leblos.

Der Meister des Übersinnlichen versuchte einen beruhigenden Ton anzuschlagen. »Ich bin gekommen, um den Todesfall Cora Heath aufzuklären. Man erzählte mir, dass Sie etwas darüber sagen könnten.«

»Wir können gar nichts«, schimpfte Robert. Er hatte sich einen Bademantel übergeworfen und schien nur an einem interessiert zu sein - Zamorra so bald wie möglich wieder loszuwerden. »Wir haben schon genug Ärger. Karin kann nicht mehr richtig schlafen seit dem Vorfall. Die Polizei hat uns tagelang befragt, ohne dass irgendetwas herausgekommen ist, und jetzt kommen Sie!«

»Die Polizei glaubt nicht, dass Sie von einem unsichtbaren Wesen angegriffen wurden. Ich schon.«

Karin sog hörbar die Luft ein.

»Das ist doch alles Blödsinn!«, sagte Robert. Sein Blick war stur geradeaus gerichtet. »Niemand hat uns angegriffen. Diese Cora Heath ist vom Weg abgekommen und gestürzt. So einfach ist das.«

»Und was ist mit den Blumen?«

Robert wurde blass.

»Er weiß es. Er weiß alles!«, schluchzte Karin.

Zamorra tastete sich weiter vor. »Sie sind vom Weg abgekommen, beim Unterwasserzoo. Dann sind Sie auf die Blumen gestoßen.«

»Verdammter Blödsinn! Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Sie sind mannshoch, ihre Blütenkelche schimmern regenbogenfarben. Und aus ihnen kamen die Unsichtbaren.«

Robert lachte auf. »Fragen Sie doch die Polizei! Man hat nur Coras Leiche gefunden, sonst nichts.«

»Weil die Unsichtbaren wieder in den Blumen verschwunden sind.«

»Einer von ihnen ist den Felsen hinabgestürzt«, sagte Karin.

Zamorra blickte sie erstaunt an.

»Robert hat ihn gesehen«, fügte sie hastig hinzu. »Er hat ihn über den Felsen geschleudert. Im selben Augenblick wurde das Monster wieder unsichtbar.«

Bender warf ihr einen giftigen Blick zu.

Jeder andere hätte die beiden jetzt für verrückt erklärt - dass Zamorra es nicht tat, schuf Vertrauen, zumindest bei Karin.

»Man kann sie nur sehen, wenn man sie berührt«, erklärte der Parapsychologe.

Karin schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. »Robert hat sich gewehrt«, murmelte sie, »und einen von ihnen über die Klippe geschleudert. Die Leiche müsste noch dort liegen. Die Polizei hat sie natürlich nicht gefunden… weil sie nicht danach gesucht haben.«

Zamorra glaubte nicht daran, dass es eine Leiche gab. Normalerweise zerflossen die Leiber der Unsichtbaren nach Eintreten des Todes in Sekundenschnelle zu einem bräunlichen Matsch.

»Ich brauche mehr Informationen über den Vorfall. Wie zum Beispiel sind Sie überhaupt dorthin gekom-«

Ein Klopfen an der Tür ließ ihn verstummen.

»Verflucht«, knurrte Robert, »ist das hier vielleicht eine Bahnhofshalle, oder was?« Er stand auf und öffnete die Tür.

Zwei Polizisten in Uniform standen im Flur. »Verzeihung, befindet sich ein Mann namens Zamorra in Ihrem Zimmer?«

Der Meister des Übersinnlichen erhob sich. »Das bin ich.«

»Der Inspektor möchte Sie sprechen. Wenn Sie uns bitte folgen wollen.«

»Selbstverständlich - sobald ich hier fertig bin, werde ich der Polizei zu Diensten sein.«

»Es tut mir Leid, wir müssen darauf bestehen, dass Sie uns sofort begleiten.«

»Der Inspektor weiß, dass ich hier bin. Wenn ihm das nicht reicht, kann ich…«

»Bitte kommen Sie jetzt mit!«, schnarrte einer der Polizisten.

Zamorra trat näher an den Mann heran. »Nun, weil Sie so freundlich sind, werde ich Sie nicht begleiten. Ich bleibe hier.«

Der Polizist schob seine Jacke zur Seite. An seinem Gürtel glitzerten Handschellen. »Es tut mir Leid, Monsieur Zamorra, aber Sie sind vorläufig festgenommen - wegen Betrugs. Begleiten Sie uns, öder wir müssen Gewalt anwenden.«

Der Meister des Übersinnlichen drehte sich um. In den Gesichtern des Pärchens las er Ratlosigkeit.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, beschwichtigte er. »Hier liegt ein Irrtum vor. Es wird höchstens eine Stunde dauern.«

Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich mit den Polizisten anzulegen. Sie taten nur ihre Pflicht. Er musste die Angelegenheit mit dem Inspektor klären. Mochte sein, dass er es mit der Auskunftspflicht nicht so genau genommen hatte, als er sich als Journalist vorstellte. Aber immerhin war dies keine geschützte Berufsbezeichnung, und nach seinem Presseausweis war er nicht gefragt worden.

Ihm schwante, dass vielleicht noch etwas anderes dahinter steckte.

Die Polizisten nickten Karin und Robert starr zu und nahmen Zamorra in ihre Mitte. Dem Meister des Übersinnlichen war bereits zuvor ihre Kälte und Teilnahmslosigkeit aufgefallen. Aber das Amulett hatte sich nicht erwärmt, was bedeutete, dass sie keiner magischen Beeinflussung unterlagen.

Als sie den Lift erreichten, trat der eine Polizist vor und drückte die Taste. Für einen Augenblick sah Zamorra an seinem Hals eine silberne Kette aufblitzen. Er dachte sich nichts dabei.

Die Lifttüren schlossen sich. Einer der Polizisten drehte sich ihm zu. Zamorra nahm noch die Bewegung wahr und wollte zur Seite ausweichen.

Ein Schlag!

Den Schmerz am Hinterkopf spürte Zamorra schon nicht mehr.

***

Wir haben ihn.

Nein, erst wenn er weit genug fort ist, können wir sicher sein.

Was sollen wir mit dem Mann und der Frau machen?

Nachdenken. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem müssen wir uns auf unsere Mission konzentrieren.

Das stimmte. Es fehlte ihnen die Zeit, sich um das Pärchen zu kümmern.

Wenn ihre Feinde gewusst hätten, welche Bedeutung die Zeit für sie hatte… Sie war kostbarer als Wissen, kostbarer als Leben…

Andererseits… Zamorra darf keine Gelegenheit bekommen, noch einmal mit ihnen zu sprechen. Also müssen wir sie töten. Es wird nicht lange dauern.

Zustimmung.

Sie waren auf einem guten Weg. Mit diesem Zamorra als Versuchsobjekt würden sie Daten über die Menschheit erhalten, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellten. Neue Möglichkeiten konnten analysiert werden, neue Wege erschlossen.

Dieser Zamorra ist ein Juwel!

Er wusste es nur nicht.

***

Zamorra erwachte. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen.

Über sich erblickte er den rissigen Verputz einer Zimmerdecke. Graue, kahle Wände. Ein vergittertes Fenster. Er befand sich in einer Zelle.

Stöhnend presste er die Hände gegen die Stirn. Er hatte Kopfschmerzen, nicht allzu schlimm, aber sie hinderten ihn daran, sich zu besinnen. Alles woran er sich erinnerte, war der gestrige Abend.

Gestern?

Er hatte das Hotel aufgesucht, um die beiden Touristen zu befragen. Dann war die Polizei aufgetaucht. Man hatte ihn unter einem Vorwand mitgenommen und…

Als sie den Fahrstuhl betraten, war der Angriff erfolgt.

Die beiden Polizisten waren ihm gleich suspekt gewesen. Ihre starren Gesichter, ihre Teilnahmslosigkeit. Vielleicht hätte er sich ihren Dienstausweis zeigen lassen sollen. Andererseits befand er sich offenbar tatsächlich auf dem Revier, und auch das Amulett hatte er noch bei sich.

Er richtete sich auf. Sein Rücken schmerzte. Er hatte auf einer Holzpritsche geschlafen.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Das Gesicht einer Frau erschien im Türrahmen. »Mister Zamorra? Bitte folgen Sie mir.«

»Was ist hier los? Wieso hat man mich eingesperrt?«

»Bitte kommen Sie. Man wird Ihnen alles erklären.«

Er stand auf und verließ die Zelle. Die Beamtin führte ihn durch einen Gang in den Bürotrakt des Reviers. Er erkannte den Korridor. Sekunden später stand er vor dem Zimmer des Inspektors. Die Polizistin klopfte und öffnete die Tür.

Der Inspektor breitete die Arme aus. »Bitte, Mister Zamorra, kommen Sie doch herein.« In seinem Mundwinkel steckte auch diesmal die erloschene Pfeife, als hätte er sich seit dem gestrigen Tag nicht ein einziges Mal bewegt. »Nehmen Sie Platz.«

Die Polizistin schloss hinter ihm die Tür.

»Bitte, Inspektor, ich möchte wissen, was hier vorgeht.«

»Ein Irrtum«, sagte der Beamte lächelnd. »Nichts als ein Irrtum. Gegen Sie liegt nichts vor. Sie können gehen, wohin Sie wollen.«

»Gehen? Aber gestern Abend…«

»Das war ein Fehler. Ich entschuldige mich dafür. Meine Leute haben überreagiert.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Er fragte sich, ob er noch immer auf seiner Pritsche lag und träumte. »Ich muss zurück zum Hotel.« Es war acht Uhr Morgens. Die beiden Deutschen würden ihn verwünschen, wenn er ihnen schon wieder auf die Pelle rückte, aber er hatte schon zu viel Zeit verloren.

»Warum haben Sie mich festnehmen lassen?«

»Ein Schreibfehler.« Der Inspektor winkte ab. »Machen Sie sich keine Gedanken.«

Zamorras Misstrauen war längst erwacht. Aber das Amulett zeigte noch immer keine dämonische Aktivität an.

Der Inspektor stand auf und öffnete ihm die Tür. »Ein Taxi wartet unten. Ich hoffe, wir sehen uns einmal unter besseren Umständen wieder. - Ach ja, da ist noch etwas.« Er zog eine Schreibtischschublade auf und reichte Zamorra den Blaster und ein kleines Etui. »Ihre Waffe, nicht wahr? Ihrem Sonderausweis zufolge sind Sie berechtigt, eine Waffe zu führen. Bitte…«

Zamorra hatte das Fehlen des Blasters noch gar nicht registriert. Aber es war klar, dass man ihn vorsichtshalber entwaffnet und auch seine Ausweise geprüft hatte, ehe man ihn in die Zelle sperrte. Er steckte das Etui mit dem Ausweis ein und heftete die Strahlwaffe an die Magnetplatte am Gürtel.

»Was ist das für eine Waffe?«, wollte der Inspektor wissen. Über Zamorras gestrige Behauptung, Journalist zu sein, verlor er kein Wort mehr.

»Eine Spezialanfertigung«, wich Zamorra aus.

»Gut, vielleicht dürfen Sie nicht darüber reden.« Der Inspektor reichte Zamorra die Hand, Der Meister der Übersinnlichen nickte und verließ das Zimmer. Der Inspektor winkte ihm zu und griff nach der Türklinke. Etwas Silbernes blitzte in seinem Kragen auf. Eine Kette, nichts weiter.

Zamorra verließ das Revier. Und fragte sich immer noch, ob er träumte.

***

Vor dem Hotel gab er dem Taxifahrer zwei Zehndollarscheine und stieg aus. Die Schicht an der Rezeption hatte gewechselt. Zamorra nickte der jungen Dame freundlich zu und betrat den Lift.

Als sich die Fahrstuhltüren im oberen Stockwerk öffneten, stürzte sich ein Schatten auf ihn.

Instinktiv hob er die Hände zur Abwehr, bereit, einen erneuten Angriff abzuwehren.

Aber es war nur ein Zimmermädchen, das bleich und verstört; aussah. Die junge Frau, kaum älter als achtzehn, blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Nach unten«, flüsterte sie kaum hörbar. »Nach unten… nicht aussteigen…«

Zamorra lächelte. »Aber ich will jemanden besuchen.«

»Bitte gehen Sie nicht… Etwas ist geschehen… Polizei rufen…«

Das waren die einzigen Worte, die Zamorra verstehen konnte. Er fühlte, wie eine Gänsehaut über seinen Rücken kroch. Eine dunkle Vorahnung beschlich ihn.

»Was ist geschehen? Erzählen Sie es mir.«

Aber das Mädchen brachte kein einziges Wort mehr heraus. Ihre Lippen zitterten. Sie wollte den Knopf für das Erdgeschoss drücken, aber Zamorra fiel ihr sanft in den Arm.

»Bitte lassen Sie mich aussteigen. Ich muss sehen, was passiert ist.«

Er hörte noch, wie die junge Frau hinter ihm zu schluchzen begann. Dann schlossen sich die Fahrstuhltüren.

Auf dem Korridor war alles ruhig.

Zamorras Blick fiel auf die Zimmertür, vor der er gestern Abend gestanden hatte. Ein unangenehmes Ziehen machte sich in seiner Magengegend breit, als er sah, dass sie offen stand. Kein Zweifel, das Zimmermädchen war aus diesem Zimmer gekommen.

Zamorra tastete unwillkürlich nach dem Blaster und näherte sich dem Zimmer. Seine Absätze versanken in dem weichen Veloursteppich.

Hinter den anderen Türen rührte sich nichts. Niemand schien etwas von dem kurzen Wortwechsel am Lift mitbekommen zu haben. Vielleicht waren die Zimmer auch nicht belegt. Schließlich war die Hauptsaison seit einigen Wochen vorüber.

Zamorra warf einen kurzen Blick in den Raum und ging sofort wieder in Deckung. Doch seine Vorsicht war überflüssig. Wer immer Robert Bender und Karin Schellmann aufgesucht hatte, war längst über alle Berge.

Die beiden Touristen lagen im Bett, die Körper unter der halb zurückgesehlagenen Decke verborgen. Man hätte vermuten können, dass sie schliefen - wären da nicht die beiden Augenpaare gewesen, die gläsern an die Zimmerdecke starrten.

Zamorra ließ seinen Blick aufmerksam durch den Raum schweifen. Noch immer war er auf einen Angriff aus dem Unsichtbaren gefasst, auch wenn er förmlich spürte, dass der Raum, wenn man von den Toten absah, verlassen war.

Zamorra sah einen dunklen Bluterguss am Hals Karin Schellmanns. Die Bettdecke war nur geringfügig zerwühlt, was darauf hindeutete, dass es ein kurzer Todeskampf gewesen war.

Wenigstens das, dachte Zamorra müde und bedrückt.

Wer immer die beiden getötet hatte, hatte es schnell getan. Nicht lustvoll, aus einem irrsinnigen Killerinstinkt heraus, sondern mit tödlicher Präzision. Wie eine Arbeit, die nicht angenehm war, aber getan werden musste.

Zamorra wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. Die Polizei würde ihm in diesem Fall nur hinderlich sein. Zwar besaß er ein einwandfreies Alibi, aber es hatte sich ja bereits gezeigt, dass den Beamten nicht zu trauen war. Man würde wissen wollen, was er von dem Pärchen wollte. Auch ohne ihn würde die Kripo bald eine Verbindung zu dem Vorfall in Milford Sound ziehen, und dann würde es hier wie dort von Polizisten wimmeln. Er galt, keine Zeit zu verlieren.

Der Meister des Übersinnlichen kehrte zum Lift zurück und verließ das Hotel. An der Rezeption versuchte die Empfangsdame hektisch, eine Telefonverbindung herzustellen. Das Zimmermädchen saß auf einem Stuhl und starrte ins Leere. Sie schien den vermeintlichen Gast, der soeben dem Ausgang zustrebte, überhaupt nicht wahrzunehmen.

Der Toyota stand noch immer auf dem Parkplatz, auf dem Zamorra ihn gestern Abend abgestellt hatte. Er startete den Motor und schlug den Weg zur südlichen Stadtgrenze ein.

Zehn Minuten später raste er über die Landstraße 6 dahin, im Westen das herrliche Panorama des Lake Wakatipu mit den schneebedeckten Bergketten dahinter.

Eine Stunde bis Te Anau, zwei weitere bis Milford Sound.

Stunden, von denen jede Minute zählte.

***

Die Ereignisse der letzten Nacht standen Zamorra jetzt klar vor Augen. Er war seinem Gegner auf den Leim gegangen.

Er schalt sich einen Narren, dass sein Misstrauen nicht früher erwacht war. Man hatte ihn daran hindern wollen, mit den beiden Deutschen zu sprechen. Jetzt waren sie tot - weil er das Ablenkungsmanöver zu spät durchschaut hatte. Aber was hätten sie ihm verraten können, was er nach Meinung seiner Gegner nicht wissen durfte?

Oder hatten sie es ihm bereits verraten?

Er ließ die Unterhaltung von gestern Abend Revue passieren, aber die erhoffte Erkenntnis blieb aus.

Er fragte sich, wie es den Unsichtbaren gelungen war, die Polizei für ihre Zwecke einzuspannen. Mochten sie auch telepathisch begabt sein, so war es ihnen nach seinem Kenntnisstand nicht möglich, Menschen auf diesem Wege zu beeinflussen.

Doch es hatte keinen Sinn, sich im Augenblick weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.

Gut zweieinhalb Stunden, nachdem er Queenstovm verlassen hatte, erreichte er den Homer-Tunnel. Die umgebenden Gipfel waren in märchenhaftes Weiß getaucht, die Straßenränder von aufgetürmten Schneewällen bedeckt. Doch Zamorra besaß nicht die Ruhe, das friedliche Bild in sich aufzunehmen.

Er hatte sich in Te Anau Schneeketten besorgt, aber die Vorsichtsmaßnahme war überflüssig gewesen.

Im Sound stellte er den Toyota vor der Anlegestelle ab. Die Scheiben waren leicht beschlagen, weü die Heizung nicht funktionierte.

Das hölzerne Spitzdach des Cafés war von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Die Temperaturen lagen knapp unter null Grad, der Atem kondensierte Zamorra vor dem Gesicht.

Die Wirtin empfing ihn mit einem höflichen, aber nichts sagenden Lächeln. Im Café herrschte Leere. Es war Nachmittag, die meisten Touristen traten bereits den Heimweg an. In einer Stunde würde die Dämmerung einsetzen.

Zamorra rieb dié Handflächen gegeneinander. »Einen Kaffee - extraheiß bitte. Wissen Sie zufällig, wo es hier Karten für das Schiff und den Unterwasserzoo gibt?«

Die Wirtin deutete auf einen kleinen Tresen neben dem Eingang. »Aber Sie müssen sich beeilen. Das letzte Boot legt in einer halben Stunde ab.«

Zamorra hatte nicht gehört, dass ein zweiter Gast eingetreten war. Der schmale, in einen dicken Pelzmantel gehüllte Mann schien sich für ihre Unterhaltung zu interessieren.

»Sie sind hier, um etwas Besonderes zu sehen?« Der Mann entblößte gelbe Zähne zu einem Lächeln. »Dann sind Sie bei mir genau richtig. Mein Name ist James Nash.«

***

Fooly hatte lange genug gewartet. Zu lange, wie er fand. Er hatte zugesehen, wie Zamorra das Château in Richtung Neuseeland verlassen hatte, ohne mit ihm - immerhin dem Entdecker der neuen Blumenkolonie - noch einmal zu sprechen. Wenn er und Nicole meinten, auf den Rat eines Drachen verzichten zu können - bitte!

Fooly hatte gehofft, dass Nicole Zamorra begleiten würde. Dann wären nur noch William sowie Lady Patricia und ihr Sohn Rhett im Château verblieben. Aber keiner dieser drei hätte den Plan des Jungdrachen vereiteln können.

Nicole war da schon anders einzuschätzen. Sie hatte sehr wohl bemerkt, dass Fooly sich zurückgezogen hatte. Hoffentlich wurde sie nicht bereits misstrauisch.

Einige Stunden nach Zamorras Abreise schien aber auch ihre Wachsamkeit zu erlahmen. Sie führte ein Telefonat mit Robert Tendyke und den Peters-Zwillingen und vertrieb sich die Zeit im Fitness-Raum.

Die Gelegenheit war günstig.

Auf leisen Sohlen schlich der sonst so tapsige Jungdrache durch das Château und näherte sich dem Zugang zum Keller. Ein Beobachter hätte sich erstaunt gezeigt, mit welcher Geschicklichkeit Fooly seinen massigen Leib durch die engen Gänge des Labyrinths steuerte.

Endlich erreichte er den weit entfernten Raum, in dem die Blumenkolonie im Schein der Miniatur-Sonne wuchs. Auf der Schwelle blieb er stehen und musterte die Blumen. Irgendetwas kam ihm seltsam vor. Als hätte sich die Blumenkolonie vergrößert. Aber das war natürlich Unsinn.

Fooly horchte in die Stille, Er glaubte ein Wispern zu vernehmen, aber ganz sicher war er sich nicht.

Könnt ihr mich hören?, versuchte er die Blumen in ihrer eigenen Sprache zu erreichen - in der Sprache jedenfalls, in der er mit seinem Lieblingsbaum im Schlossgarten gelegentlich ein Schwätzchen hielt. Die Regenbogenblumen stammten jedoch nicht von dieser Welt, und das schien die Kommunikation unmöglich zu machen. Fooly wartete vergeblich auf eine Antwort.

Vielleicht wollen sie nicht mit mir sprechen.

Er lauschte. Tatsächlich vernahm er abermals jenes Wispern, kaum wahrnehmbar, weil es so leise und gleichzeitig so eintönig erklang. Fast wollte er an eine Einbildung glauben.

Sie antworten mir, aber ich verstehe sie nicht.

Er schüttelte den Kopf. Das Wispern galt nicht ihm. Es war bereits da gewesen, bevor er seine Frage formuliert hatte.

Ich möchte wissen, ob ihr etwas über die neue Blumenkolonie wisst. Gehört sie zu euch? Wer hat sie erschaffen? Wer hat euch erschaffen? Die Unsichtbaren?

Er hatte sich mittlerweile angewöhnt, von den insektenäugigen Fremden ebenfalls als Unsichtbaren zu sprechen, auch wenn ihre Körper seinen Drachenaugen nicht verborgen blieben.

Er versuchte seine Fragen allgemeiner zu formulieren, versuchte ein Gedankenbild zu erschaffen, das die Blumen womöglich besser verstehen konnten.

Und es gelang.

Die Blumen antworteten - allerdings anders, als er es jemals für möglich gehalten hätte.

***

Nash war genau der Mann, den Zamorra gesucht hatte, und zwar in doppelter Hinsicht. Während der Bootsfahrt klärte er den Professor darüber auf, dass er das deutsche Pärchen bis zu der Unglücksstelle begleitet hatte.

»Eine Touristin aus Auckland war auch dabei; Cora Heath.« Nash blinzelte, wie um die winzigen Schneeflocken von den Wimpern zu schütteln. »Armes Mädchen.«

»Wie ist sie gestorben?«

»Stand ja alles in der Zeitung. Die Polizei hat die Leiche geborgen. Sie muss ausgerutscht sein. Ich habe sie auf das gefährliche Terrain hingewiesen, aber offenbar hat sie sich zu weit an den Rand der Klippe gewagt.«

»Was wollten Sie den dreien dort oben zeigen?«

»Der Track führt zur Spitze des Mount Pembroke.« Er grinste. »Natürlich nicht ganz bis zur Spitze. Das wäre ein bisschen weit. Von dort oben hat man einen phantastischen Blick auf den Sound. Bei klarem Wetter kann man sogar den Mount Cook erkennen.«

Zamorra erinnerte sich, dass der Mount Cook der höchste Berg Neuseelands war. »Aber Sie haben es nicht bis zum Aussichtspunkt geschafft.«

Nash schüttelte den Kopf. »Wir waren fast da, als es geschah. Schreckliche Sache. Ganz schreckliche Sache. Natürlich sind wir sofort umgekehrt und haben die Polizei alarmiert.«

»Haben Sie nicht versucht, Miss Heath zu helfen?«

»Hinter der Klippe geht es Dutzende von Metern in die Tiefe. Unmöglich, dass jemand so einen Sturz überlebt. Wir konnten nicht einmal sehen, wo sie liegt. Die Polizei musste Spezialisten einfliegen, um die Leiche zu bergen.«

»Ich würde mir die Unglücksstelle gern ansehen.«

»Sind Sie von der Presse?«, argwöhnte Nash.

»Nein, aus privatem Interesse. Ich würde auch gern den Mount Pembroke sehen. Werden Sie mich führen?«

»Warum nicht. Ich bin schon Hunderte Male dort oben gewesen. Wenn Sie sich an meine Anweisungen halten, kann Ihnen nichts passieren.«

»Was kostet der Spaß?«

»Nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin ein alter Kauz und nicht auf das Geld angewiesen. Manchmal treibt es mich ganz von selbst dort hoch. Ich bin froh, wenn mich jemand begleitet.«

Zamorra wollte etwas erwidern, aber Nash hob die Hand und deutete auf die nördliche Steilwand. »Sehen Sie, da vorn ist schon der Anleger. Hier müssen wir runter.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Deck.

Zamorra folgte ihm langsam. Dieser Nash gefiel ihm nicht. Ihm gefiel so einiges nicht, seit er in Christchurch gelandet und seinen Fuß auf diese Insel gesetzt hatte. Er hatte das Gefühl, als würde jeder seiner Schritte von seinen Gegnern beobachtet.

Spätestens seit Queenstown wussten sie, dass er ihnen auf der Spur war. Zwangsläufig würden sie ihm immer einen Schritt voraus sein. Vielleicht spielte man mit ihm. Oder man wartete darauf, dass er in eine Falle tappte.

Er nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

Aber konnte er das überhaupt - immer und zu jeder Zeit?

***

Nicole hatte sich geduscht und angezogen. Sie fühlte sich frisch und erschöpft zugleich. Die zwei Stunden im Fitnessraum hatten ihr gut getan, sie ein wenig abgelenkt von den Problemen, die wieder einmal über Zamorra und ihr zusammenzuschlagen drohten.

Seit ihr Chef fort war, hatte sich eine lähmende Stille über dem Château ausgebreitet - eine Art Ruhe vor dem Sturm, wie Nicole glaubte.

Zamorra hatte sich gestern noch aus Christchurch gemeldet. Seitdem gab es kein Lebenszeichen von ihm. Das beunruhigte sie nicht wirklich. Der Meister des Übersinnlichen wusste schon auf sich aufzupassen. Außerdem hatte er seinen Einsatzkoffer, den Blaster und das Amulett bei sich. Ob er es nun mit Unsichtbaren, Dämonen oder gar Ewigen zu tun bekam, er würde gewappnet sein.

Nicole war trotzdem nicht wohl in ihrer Haut. Die Sekunden tropften dahin, ohne dass sich etwas ereignete. Sie fühlte sich überflüssig.

Gegen Mittag führte sie ein Telefonat mit Pascal Lafitte, aber er hatte keine neuen Informationen für sie. So groß die Story um die zu Tode gestürzte Touristin von den Boulevardzeitungen in Neuseeland aufgebauscht worden war, so schnell hatte sich die Aufregung auch wieder gelegt. Kein weiterer Hinweis auf dämonische Aktivitäten, keine Nachricht, dass die Polizei sich weiter mit dem Vorfall befasste.

Nicole überlegte, ob sie noch einmal versuchen sollte, die fremde Kolonie über die Châteaublumen zu erreichen, entschied sich aber dagegen.

Sie begab sich ins Arbeitszimmer und stellte selbst einige Nachforschungen über die Vorfälle in Neuseeland an. Doch Pascal hatte Recht gehabt. Es gab keine Neuigkeiten, so weit das Internet reichte. Auch keine Blumenbeete, die irgendwo am Rand der Welt scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren.

Nicole lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen. Sie war müde und genoss die Stille.

Da fiel ihr endlich auf, dass es eigentlich zu still war.

Von einem Moment zum anderen war sie wieder wach.

Es gab jemand, den sie eigentlich hören und dem sie hätte über den Weg laufen müssen. Jemand, der immer da war, wo man ihn eigentlich nicht brauchte, und der auf allzu liebenswürdige Art immer wieder Zerstörung, Ärger, Chaos und Lärm in das Château trug.

Sie fragte Lady Patricia und William, aber niemand hatte in den letzten Stunden auch nur eine Schuppe von Fooly zu Gesicht bekommen.

Sie erinnerte sich des versteinerten Gesichtsausdrucks, mit dem gestern der Jungdrache den Frühstückstisch verlassen hatte. Er war aufgebracht gewesen, weil Zamorra ihn im Kampf gegen die Unsichtbaren nicht dabeihaben wollte. Ob er heimlich seine eigenen Pläne geschmiedet hatte und zu einer Art Privatfeldzug aufgebrochen war?

Aber wie? Und wohin?

Nicole brauchte nicht lange zu überlegen. Sie lief in den Keller und durchquerte den Korridor, der zu dem Raum mit der Blumenkolonie führte.

Da vernahm sie einen Schrei!

Noch bevor sie den Eingang erreichte, roch sie das Feuer.

***

Einige Minuten zuvor

Fooly hatte glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

Die Blumen bewegten sich!

Jetzt erst erkannte er, dass der erste Eindruck ihn nicht getäuscht hatte. Die Blumen waren zahlreicher geworden! Zwischen sie hatten sich weitere, neue Regenbogenblumen gemischt, die Abnormitäten aufwiesen wie die Blumen der neu entdeckten Kolonie. Dicke Wurzeln schlängelten sich über den Boden des Kellerraums, und die falschen - wie kam er nur auf diesen Ausdruck? - Blumen krochen auf Fooly zu.

Ihre Wurzeln schüttelten sich und raschelten, als wollten sie ihm eine Nachricht übermitteln. Sie schlugen Wellen und breiteten sich immer weiter über den Raum aus.

Was hatte das zu bedeuten? Waren die Blumen endgültig zum Lehen erwacht? Wobei dieser Begriff ja ohnehin zweideutig war. Natürlich lebten sie, wie Pflanzen eben lebten - aber das bedeutete wohl kaum, das sie in der Lage waren, sich zu bewegen und einen eigenen Willen zu entwickeln.

Dabei wäre Fooly sogar bereit gewesen, ihnen diesen Willen zuzubilligen. Schließlich war er ein Drache und nicht so fantasielos wie die Menschen.

Vergeblich versuchte er ein Muster in den Bewegungen zu erkennen. Ziellos schienen die Stränge den Weg vom Zentrum der Kolonie weg in alle Richtungen zu suchen. Die neuen Blumen krochen zwischen den alten hervor, sonderten sich ab wie unterschiedliche Stoffe bei einer Phasentrennung.

Der Jungdrache musste an die Abschirmung denken, die Zamorra installiert hatten. Waren diese neuen Blumen von außen gekommen? Hatten Zamorra, Nicole und er sie vielleicht sogar selbst eingeschleppt? Die Abschirmung schien ihnen jedenfalls nichts auszumachen.

Der Jungdrache war verwirrt - so verwirrt, dass es ihn fast das Leben gekostet hätte.

Ohne dass er es bemerkt hatte, hatten sich die neuen Blumen vollständig von den alten getrennt und waren bis an seine Füße herangekrochen. Und ihre Wurzeln wuchsen weiter, umschlangen seine Krallen, schoben sich über seine Schuppen… Fooly machte erschrocken einen Schritt zurück - und spürte in seinem Rücken einen weiteren Wurzelstrang, der sich um seine Beine legen wollte.

Die Regenbogenblumen griffen ihn an!

Ehe Fooly seinen Schrecken verdaute, hatten sich seine Beine bereits im Wurzelgestrüpp verheddert.

Das gibt es doch nicht! Drache hin, Fantasie her - so was kann es gar nicht geben!

Aber die Blumen kümmerten sich nicht darum, was er für möglich hielt. Immer enger zogen sie ihre Schlingen, krochen seinen dicklichen Leib hinauf, wanden sich um seine Rückenschuppen… und zogen ihn unaufhaltsam auf die Blumenkolonie zu!

Fooly versuchte sich aus dem Gestrüpp zu befreien, aber mit jeder Bewegung verhedderte er sich nur noch mehr. Hatte er den Angriff der Blumen bislang mit Überraschung und kaum verhohlener Neugier zur Kenntnis genommen, so mengte sich auf einmal ein anderes Gefühl dazu: Angst um sein Leben.

Die Pflanzenstränge drückten ihm die Luft ab. Er konnte sich kaum noch bewegen. Sein Körper kippte und wurde auf die Blumen zugeschleift.

Was hatten sie mit ihm vor?

Er hatte keine Lust, es herauszufinden.

In die Furcht mischte sich der unbändige Wille zu überleben. Er war ein Freund aller Pflanzen, aber das bedeutete nicht, dass er sich von ihnen umbringen ließ!

Die Blumen schienen seine Absicht zu ahnen. Schon wollte sich eine Wurzel um seine lange Krokodilschnauze wickeln und sie verschließen. Aber da war es bereits zu spät.

Fooly riss den Rachen auf, sog so viel Luft in seine Lungen, wie er es unter dem Druck der Pflanzen vermochte -und spie der Kolonie einen Feuerschwall entgegen…

***

»Wie ist Cora Heath gestorben?«, fragte Zamorra.

Nash, der ihm voraus den Pfad empor stapfte, antwortete nicht sofort.

Der Meister des Übersinnlichen vernahm die schweren Schritte des Neuseeländers, die sich mit dem Geräusch seines eigenen Atems vermischten. Die Luft war kälter geworden, sicherlich fünf Grad unter Null. Es hatte zu schneien auf gehört. Die Luft war kristallklar und schnitt Zamorra in die Lunge.

»Sie war sehr lebhaft«, erwiderte Nash ausweichend. Seine Stimme klang leise, als sei er tief in Gedanken versunken. Der Atem stand wie eine weiße Fahne vor seinem Gesicht. »Vielleicht hätte ich sie aufhalten sollen.«

»Aber Sie sagten doch, Sie hätten gar nicht bemerkt, wie sie sich in Gefahr begab.«

Nash runzelte die Stirn. »Habe ich das? Stimmt, ich konnte nichts sehen. Ich war abgelenkt.«

»Abgelenkt? Wodurch?«

Nash blieb stehen. »Seltsam… ich weiß es nicht mehr.« Sein Blick richtete sich auf Zamorra. »Warum fragen Sie? Kannten Sie das Mädchen?«

»Es interessiert mich, was mit ihr geschehen ist.«

»Das habe ich doch gesagt. Sie ist ausgerutscht.«

»Sie haben gesagt, Sie hätten es nicht genau gesehen.«

Nash drehte sich um und stapfte weiter, als hätte er Zamorras Erwiderung nicht gehört. »Es ist noch ein gutes Stück bis zum Ende des Pfades. Ich möchte wieder im Sound sein, bevor es dunkel wird.«

Zamorra folgte ihm.

Nash streckte die Hand aus und deutete auf die Gipfel der umliegenden Berge. »Sehen Sie sich um, Zamorra. Dieser Anblick bedeutet mir sehr viel. Die Einsamkeit, die Natur…«

»Sie scheinen sich nicht gern in Gesellschaft aufzuhalten.«

Nash nickte langsam. »Wer keine Freunde hat, kann nicht enttäuscht werden.«

»Mögen Sie Blumen?«

Nash blieb stehen und drehte sich langsam um. Sein Blick schien Zamorra zu durchbohren.

Für einen kurzen Moment ließ Nash die Maske fallen. Dann aber entspannten sich seine Züge wieder. Er lächelte. »Hier oben wachsen keine Blumen, Zamorra. Wie kann ich sie da mögen?«

»Vielleicht irren Sie sich.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Die beiden deutschen Touristen haben die Regenbogenblumen gesehen. Cora Heath ebenso.«

»Was wissen Sie schon davon!«

Zamorra zog den Blaster von der Magnetplatte und richtete ihn auf Nash. Er bluffte, aber das konnte Nash unmöglich wissen. »Ich glaube, dass es nicht Ihre Idee war. Vielleicht haben Sie gar nichts mit dem Mord zu tun. Aber Sie wissen, wovon ich rede.«

»Ist das ein Scherz? Was wollen Sie mit dieser Spielzeugpistole?«

»Es waren die Unsichtbaren. Sie haben Cora Heath angegriffen und die Klippe hinabgestürzt. Auch die beiden Deutschen sollten sterben, aber sie haben sich gewehrt.«

Nash stand wie zur Salzsäule erstarrt. Sein Gesicht verriet keine Regung.

Zamorra ließ den Blaster sinken. »Vertrauen Sie mir! Haben die Unsichtbaren Sie gezwungen, mitzuspielen? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Sie können gar nichts tun!«, sagte Nash ungewollt hastig. »Stecken Sie die Waffe ein. Ich weigere mich, Sie weiter zu führen. Wir werden augenblicklich umkehren!«

»Das werden wir nicht. Sie führen mich zu den Blumen.«

Nash schien mit sich zu kämpfen. Zamorra bemerkte, wie Schweißtropfen von seiner Stirn rannen.

»Helfen Sie mir, Zamorra«, flüsterte er plötzlich. »Ich kann nichts tun. Sie haben mich in der Gewalt. Wenn ich nicht tue, was Sie von mir verlangen…«

»Wovon sprechen Sie?«

»Von den unsichtbaren Kreaturen… Sie wollen, dass ich…« Nash unterbrach sich. Er schien tief in Gedanken versunken, als würde er einer inneren Stimme lauschen. Als er den Kopf hob, wirkte er wie ausgewechselt und blickte Zamorra wieder kalt und unbeteiligt an. »In Ordnung. Ich werde sie führen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er los.

Zamorra folgte ihm. Sein Blick fiel auf die silberne Kette, die am Kragen des Neuseeländers aufblitzte. Ein Verdacht keimte in ihm auf - so absurd und gleichzeitig so simpel, dass er sich fragte, warum er nicht schon früher darauf gekommen war.

Er setzte alles auf eine Karte - und stürzte sich auf Nash.

***

Wir sind verraten!

Ratlosigkeit. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Zamorra ihr Spiel so schnell durchschaute.

Wir haben Fehler gemacht. Die beiden Menschen hätten sterben müssen, bevor er kam.

Was tun wir jetzt?

Schweigen.

Wir warten. Zamorra wird kommen. Er mag misstrauisch geworden sein, aber das kann ihn nicht retten.

Vielleicht doch. Er ist jetzt vorbereitet. Der Sprecher griff auf die Daten zurück, die sie vom Kollektiv erhalten hatten. Er besitzt Waffen, mit denen er uns schaden kann. Und er ist klug. Er wird seinen Dhyarra-Kristall nicht aktivieren.

Unwillen wurde spürbar - Unwillen, der sich gegen die eigene Art richtete. Deine Zweifel sind unangebracht!

Er ist ein Mensch!, kam es zurück. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Wenn es uns nicht gelingt, unsere Mission zu erfüllen, kehren wir ohne neue Daten zum Kollektiv zurück. Vielleicht sterben wir sogar. Zamorra hat schon mehrere von uns getötet.

Der Gedanke an den Tod war erschreckend und faszinierend zugleich. Sie wollten nicht sterben. Aber angesichts ihres »Lebens« besaß diese Möglichkeit eine ganz andere Dimension als bei den Menschen. Wie konnte jemand, der nie geboren worden war, schon sterben?

Ich will nicht… sterben!

Zurechtweisung war die Folge. Du bist dabei, die Schwächen der Menschen anzunehmen. Es war das erste Mal, dass sie sich gegenseitig ansprachen. Dass sie eine Unterscheidung vomahmen. Die Trennung vom Kollektiv dauerte bereits zu lange. Spannungen waren die Folge.

Ich will nur nichts Unvernünftiges tun, kam es zurück. Zu sterben wäre nicht vernünftig.

Die Gemeinschaft war in Auflösung begriffen. Jeder von ihnen registrierte es. Das Vertrauen in die eigene Stärke schwand. Es gab detaillierte Daten darüber, was mit jenen geschah, die zu lange vom Kollektiv getrennt existierten. An Bord des Dynastie-Räumers waren solche Probleme aufgetreten. Sie hatten sich gegenseitig Namen gegeben! Sie hatten die größte Schwäche der Menschen angenommen. Individualität. [3]

Aus den Daten wussten sie, dass so etwas schon öfter vorgekommen war. Aber in der Regel war diese Ablösung vom Kollektiv gesteuert erfolgt. Sie hatten die entwickelten individuellen Eigenschaften zum Zwecke der Gemeinschaft eingesetzt. Sie hatten ein Ziel vor Augen gehabt. Sie hatten sich ihren Gegnern angepasst, um sie zu vernichten.

Dieses Ziel drohte jetzt zu verschwimmen.

Es ist nicht geplant gewesen, dass unser Aufenthalt so lange dauert. Wir müssen die Ruhe bewahren und die Mission so schnell wie möglich zu Ende bringen.

Darin waren sie sich wieder einig. Dennoch blieb ein Hauch von Skepsis und Angst, von Nichtbegreifen.

Ich weiß nicht, ob ich zum Kollektiv zurück will.

Stille. Betroffenheit. Der verbotene Gedanke war ausgesprochen worden.

Die Folge war Hilflosigkeit - und Überreaktion.

Ich will nichts mehr davon hören! Wir greifen an!

***

»Verdammt, Zamorra, sind Sie wahnsinnig? Lassen Sie mich los!«

Zamorra hatte Nash zu Boden geworfen und nach der Kette gegriffen, bereit, sie ihm mit einem Ruck vom Hals zu reißen.

Nash wurde blass. Er versuchte sich loszumachen, aber gegen Zamorras Griff kam er nicht an. »Nein, das dürfen Sie nicht tun! Bitte…«

»Was ist mit dieser Kette?«

»Nichts, gar nichts… Lassen Sie mich… in… Ruhe!« Die letzten Worte hatte er stoßweise ausgesprochen, wie unter einem starken Zwang. Seine Augen traten aus den Höhlen, die Farbe des Gesichts wechselte plötzlich von Weiß zu Rot. »Helfen Sie mir, Zamorra… Befreien Sie mich! Bitte…«

Zamorra riss die Kette ab, und sein Verdacht bestätigte sich. An ihrem Ende baumelte ein blau funkelnder Kristallsplitter. Ein Dhyarra. Wahrscheinlich erster oder zweiter Ordnung, sodass ein Mensch ihn problemlos beherrschen konnte.

Zamorra entsann sich, auch am Hals eines der beiden Streifenpolizisten eine solche Kette gesehen zu haben. Das war also der Weg, auf dem die Unsichtbaren die Polizisten in Queenstown manipuliert hatten! Über die aktivierten Dhyarra-Kristalle, eigentlich eine unschätzbare Waffe in der Hand ihrer Benutzer, ergriffen sie Besitz über die Psyche ihrer Gegner, konnten deren Willen nach Belieben beeinflussen. Zamorra hatte es bereits am eigenen Leib erlebt und um ein Haar sein Leben dabei verloren. [4]

Der Einsiedler sackte mit einem dumpfen Stöhnen in sich zusammen, als wäre mit einem Mal alle Kraft aus seinem Körper gewichen. Er verlor das Gleichgewicht. Wenn Zamorra ihn nicht aufgefangen hätte, wäre er mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen.

Zamorra schleuderte die Kette fort, wobei er tunlichst darauf achtete, nicht den aktivierten Kristall zu berühren.

Nash stöhnte. Seine Glieder zuckten kraftlos.

»Sie dürfen nicht weitergehen, Zamorra… Sie warten bereits auf Sie…« Ein schwaches Lächeln kerbte sich in seine Züge. Von seiner Stirn perlte kalter Schweiß. »Sie haben mich befreit, Zamorra, aber das ist gleichzeitig das Ende… Ich habe es nur… ein wenig hinausgezögert. Aber dem Tod kann man nicht entfliehen:«

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich bin schwach…«

»Ich bringe Sie ins Tal. Wir werden einen Arzt rufen.«

»Es gibt keinen Arzt mehr… der mir helfen könnte. Sie haben mich überlistet. Ich stand in ihrem Bann, und gleichzeitig verdanke ich ihnen mein Leben. Sie haben es mir geschenkt… oder geliehen, für ein paar Tage…«

»Was ist passiert?«

Nash atmete schwer. Er holte tief Luft und sprach mit leiser Stimme weiter. »Es war vor einer Woche. Ich befand mich auf diesem Pfad… Es ist kein offizieller Track. Nur wenige außer mir kennen ihn, und eigentlich ist er nicht begehbar, jedenfalls nicht zu dieser Jahreszeit. Ich spazierte also den Pfad entlang… und plötzlich sah ich die Blumen vor mir. Sie waren wunderschön. Regenbogenfarbene Blätter und Kelche…«

»Waren Sie nicht misstrauisch?«

Nash blickte Zamorra aus fiebrigen Augen an. »Natürlich war ich das… Aber diese Schönheit war… unbeschreiblich! Ich stand da… und im nächsten Moment waren sie da und brachten mich in ihre Gewalt - die unsichtbaren Fremden…«

»Was haben sie mit Ihnen gemacht?«

»Sie gaben mir die Kette mit dem Kristall. Ich spürte, dass eine ungeheure Macht von ihm ausging. Ich wollte ihn nicht haben. Aber sie zwangen mich…«

»Warum sind sie nicht geflüchtet?«

»Geflüchtet…? Ich konnte es nicht…«

Zamorra wusste, was Nash meinte. Aber etwas passte nicht ins Bild. Die Unsichtbaren verfügten über Bärenkräfte, aber sie setzten diese nur sehr selten ein. Normalerweise besaßen sie subtilere Methoden der Beeinflussung -wie zum Beispiel über die Dhyarra-Kristalle. Sie schienen sich als Forscher und Eroberer zu verstehen, als Angehörige einer Rasse, die den Menschen moralisch und intellektuell überlegen war. Auch der Mensch tötet einen Hasen nicht mit bloßen Händen…

»Ich habe mich geweigert«, fuhr Nash fort. Sein Atem schien mit jeder Sekunde schwächer zu werden. »Weiß Gott, ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt. Sie selbst haben die Kette nicht angerührt, aber sie befahlen mir wiederholt, sie anzulegen. Als ich es nicht tat, lernte ich ihre wahre Macht kennen…« Er atmete ein, wie um noch einmal Kraft zu schöpfen. »Die Wurzelstränge der Blumen packten mich… Sie brachten mich fort… an einen anderen Platz, in eine andere Welt… Ich verstehe es selbst nicht. Auch dort wuchsen regenbogenfarbene Blumen…«

Zamorra reimte sich den Rest zusammen. Die Unsichtbaren hatten Nash mit sich genommen - offenbar auf einen fremden Planeten. Vielleicht auf Tharon, jene Welt, auf der Zamorra und Nicole damals zum ersten Mal auf Unsichtbare gestoßen waren. [5]

»Und dort zwangen sie Sie, die Kette anzulegen.«

Nash nickte. »Ich hörte ihre Stimmen direkt in meinem Kopf. Sie sagten mir, wenn ich die Kette nicht anlege, würden sie mich dabehalten… Ich konnte nicht einmal antworten. Diese Welt… war grauenvoll. Karg und öde. Und die Atmosphäre… war unerträglich. Die Luft… Ich konnte nicht atmen… Kein Mensch kann dort… überleben…«

Während er die Worte hörte, entstand ein Bild vor Zamorras geistigem Auge. Eine zerklüftete Felslandschaft, eine Kolonie Regenbogenblumen, die auf einem erdfarbenen Band wuchs, das sich wie eine riesenhafte Schlange zwischen den Felsen entlang wand. Dann wurde das Bild klarer… Das Band entpuppte sich als eine riesige, überdimensionale Wurzel!

Zamorra ahnte, was hier vor sich ging. Das Erlebnis hatte sich förmlich in Nashs Gedächtnis eingebrannt. Als er jetzt den Planeten aus der Erinnerung beschrieb, waren seine Gedanken so intensiv, dass Zamorra einen Hauch davon auffangen konnte.

Es war nicht das erste Mal, dass sich seine latente Fähigkeit zur Telepathie bemerkbar machte. Allerdings konnte er sich in den seltensten Fällen auf sie verlassen. Er hätte viel darum gegeben, wenn sich Nicole, deren telepathischen Fähigkeiten die seinen weit überstiegen, jetzt an seiner Stelle befunden hätte.

Er blickte Nash ins Gesicht, versuchte die Bilder zu ordnen, weitere Details zu erfassen. Bei der Welt, die Nash beschrieb, schien es sich nicht um-Tharon zu handeln.

Zamorra rüttelte Nash. Er brauchte weitere Details.

Doch der Einsiedler sackte zurück. Längst hatte er die Augen geschlossen. Sein Atem ging flach, kaum hörbar. Die Bilder verschwammen vor Zamorras geistigem Auge.

Der Meister des Übersinnlichen überlegte fieberhaft. Er hätte alles in seiner Macht Stehende getan, um Nash zu retten. Aber der Einsiedler verfiel zusehends. War es die tagelange Beeinflussung des Dhyarras, die seine Lebensfunktionen beeinträchtigt hatte?

»Hören Sie mich, Nash?«

»Zu spät… Zamorra… Sie können ihnen… nicht… entkommen… Sie sind… bereits… hier…« Abermals verzogen sich Nashs Lippen zu einem schmalen Lächeln. Nicht höhnisch, sondern erleichtert, weil endlich die Last von seiner Seele genommen war. »Ich wusste es… habe es… geahnt… war zu lange dort… zu lange… der Kristall… ist fort…«

Ein letztes Zucken ging über sein Gesicht. Seine Hand krallte sich in Zamorras Arm, dann fiel sein Kopf zurück und alles Leben wich aus seinem Körper.

Zamorra ließ den Toten sanft zu Boden gleiten.

Er war noch immer benommen von den diffusen Bildern, die er empfangen hatte, versuchte sie aus der Erinnerung zu rekonstruieren.

Aber er wurde unterbrochen.

Die Unsichtbaren waren da - und stürzten sich auf ihn.

***

Er hatte sie nicht kommen hören. Erst später fielen ihm die Fußspuren in der dünnen Schicht Neuschnee auf, die den Track überzogen hatte. Spuren, wie sie für die Unsichtbaren typisch waren. Ihre Körper waren nur entfernt menschenähnlich - klein, dürr und mit dünnen Extremitäten ausgestattet. Ihre Füße hatten ausgewiesen scharfe Fersen und Zehenknochen, der Spann wölbte sich in einem Halbkreis nach oben.

Der Schlag traf Zamorra völlig unvorbereitet.

Für einen Sekundenbruchteil tauchte der Angreifer aus dem Nichts aus: Riesige schwarze Facettenaugen in einem viel zu kleinen Schädel. Dünne, aber kräftige Arme mit klauenartigen Fingern, deren Gelenke gichtähnliche Knoten aufwiesen.

Zamorra stürzte zu Boden. Seine Stirn schmerzte an der Stelle, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Sein rechtes Auge begann zu tränen.

Instinktiv rollte er sich zur Seite, um dem nächsten Angriff zu entgehen -Schnee stob an der Stelle auf, an der Zamorra eben noch gelegen hatte. Der Meister des Übersinnlichen warf sich herum und versuchte den Angreifer zu packen. Seine Hand traf auf Widerstand, und abermals schälten sich die Konturen des Unsichtbaren aus dem Nichts. Er wollte zurückweichen, aber Zamorra war schneller und erwischte das Bein des Angreifers. Mit einem Ruck zog er ihn zu sich heran.

Der Gegner riss vor Überraschung den Mund auf. Tiefe, krächzende Laute drangen hervor. Die von knarzenden R-Lauten dominierte Sprache der Unsichtbaren war für Menschen unverständlich, aber Zamorra hatte auch nicht die Absicht, sich mit dem Fremden zu unterhalten.

Ein Schlag gegen die Brust ließ den Angreifer zu Boden gehen. Zamorra nutzte die Gelegenheit und brachte zwei weitere Schläge an. Er merkte, wie er Oberwasser bekam. Trotzdem musste er all seine Reserven mobilisieren, denn die Unsichtbaren waren tückische Gegner. Sobald der Körperkontakt verloren ging, waren sie so gut wie unangreifbar. Dazu kamen ihre immensen Körperkräfte.

Er wälzte sich auf die Seite und nahm das Ungeheuer in den Schwitzkasten. Seine rechte Hand tastete nach dem Blaster. Das war die einzige Waffe, mit der er etwas gegen diese Wesen ausrichten konnte. Einen Dhyarra-Kristall gegen sie einzusetzen, kam einem Selbstmordversuch gleich, und auch Merlins Stern reagierte nicht auf sie.

Gerade umschlossen seine Finger den Griff der Strahlenwaffe, da wurde er von einem Schlag herumgeworfen.

Ein zweiter Angreifer! Sie hatten ihn überlistet.

Er duckte sich, aber es gelang ihm nicht, unter dem nächsten Schlag wegzutauchen. Der Unsichtbare unter ihm wand sich nach Kräften und machte ihm eine Verteidigung unmöglich. Hilflos musste Zamorra die Schläge einstecken.

Da ließ ihm der Gegner eine Sekunde Zeit, die Waffe zu ziehen. Zamorra drückte ohne zu zögern ab. Der Energiestrahl schoss hervor und hüllte die Gestalt des zweiten Unsichtbaren ein. Der Blaster war standardmäßig auf Betäubungsmodus geschaltet. Zamorra hatte bereits seine Erfahrungen mit den Unsichtbaren gemacht und wusste, dass sie hart im Nehmen waren. Er schickte zwei, drei, vier weitere Ladungen hinterher. Der Angreifer zitterte im Geflecht der Energieblitze. Auch wenn Zamorra ihn nicht sehen konnte, so erblickte er das hellblaue Strahlennetz, das um den Körper des Unsichtbaren zuckte. Endlich stürzte der Gegner zu Boden. Eine Schneewolke stob an der Stelle auf, an der er zusammensackte. Er schien fürs Erste außer Gefecht gesetzt.

Ein Griff, und Zamorra hatte den Blaster auf Lasermodus umgeschaltet.

»Und jetzt zu dir«, knurrte er und wollte sich dem ersten Gegner widmen.

Aber der Unsichtbare hatte den Moment der Unaufmerksamkeit genutzt und Zamorra abgeschüttelt. Mit einem Satz brachte er sich aus der Gefahrenzone.

Zamorra schickte ihm mehrere Schüsse hinterher, aber der Gegner war zu schnell. Mal schien er sich auf die Regenbogenblumen zuzubewegen, dann wieder schlug er einen Haken in die entgegengesetzte Richtung. Die Strahlenblitze fauchten ins Leere.

Zamorra stellte das Feuer ein und lauschte.

Bis auf das Heulen des Windes drang kein Geräusch an seine Ohren.

Er musterte den Boden, doch der Kampf hatte den Schnee aufgewühlt, sodass einzelne Fußspuren nicht mehr zu erkennen waren. Zamorra spürte den Blick des Unsichtbaren, er wusste einfach, dass der Gegner noch da war und ihn beobachtete.

Wachsam drehte er sich um die eigene Achse, die Waffe schussbereit vorgestreckt.

»Vielleicht sollten wir einen Waffenstillstand abschließen und uns unterhalten«, sagte er laut. Er hegte keine Hoffnung, dass der Unsichtbare irgendeine irdische Sprache verstand, aber er versuchte seine Worte auf gedankliche Weise zu verstärken. Die Unsichtbaren waren in der Lage, sich telepathisch auszutauschen. Wenn der Gegner wollte, würde er ihn verstehen.

Die Antwort fiel knapp und bestimmt aus. - Abgelehnt.

Die Stimme war nicht zu orten. Sie klang einfach in Zamorras Kopf auf. Der Unsichtbare konnte vor oder hinter ihm stecken, nahe bei ihm oder meterweit entfernt…

Der Professor versuchte Zeit zu gewinnen. »Warum seid ihr hier?«

Wir wollen dich.

»Weshalb?«

Weil du wiederholt unsere Kreise störst. Du und diese Frau. Ihr seid keine Ewigen.

»Würde das etwas ändern?«

Nein. Die Ewigen sind unsere Feinde -wie ihr Menschen.

»Ich bin niemandes Feind. Es sei denn, man versucht mich hinterrücks zu erschlagen.«

Wir brauchen Informationen. Die Menschen auf der Erde sind primitiv. Sie wissen nichts über unsere Welt. Ewigentechnik ist kaum verbreitet. Wir müssen neue Daten erhalten.

»Das könnt ihr euch abschminken«, knurrte Zamorra. »Im Moment sieht es so aus, als müsstest du unverrichteter Dinge abziehen.«

Wir brauchen Informationen, beharrte der Unsichtbare.

»Ich wüsste zu gern, warum ihr etwas gegen die Ewigen habt. Woher stammt ihr überhaupt? Vielleicht können wir uns arrangieren.« Nicht dass Zamorra ernsthaft mit diesem Gedanken gespielt hätte. Die Unsichtbaren schienen keine sehr zuverlässigen Partner zu sein. Sie waren nur auf ihren eigenen Vorteü aus.

Abgelehnt!, schnarrte es ihm abermals entgegen. Es gibt nichts, was die Menschen der Erde uns bieten könnten.

Die schroffe Antwort überraschte Zamorra. Das klang nicht sehr überzeugend. Weshalb waren die Unsichtbaren hier, wenn die Erde für sie keine Bedeutung hatte?

»Und ob wir dir etwas bieten können«, versuchte er zu pokern, »schließlich braucht ihr Informationen. Du hast es selbst gesagt. Wie wäre es mit einem gezielten Austausch?«

Die telepathische Stimme wurde noch kälter. Abgelehnt!

Etwas in der »Tonlage« der Stimme warnte Zamorra. Es war nicht mehr als ein winziger Moment der Unachtsamkeit, eine geringe Blöße in der Deckung. Der Unsichtbare nutzte sie sofort. Der Schlag traf Zamorra gegen den Unterarm und prellte ihm den Blaster aus der Hand.

Der Professor packte den Unsichtbaren, um ihm keine Möglichkeit zur Flucht zu lassen. Aber diesmal war der Gegner vorbereitet und setzte seine Körperkräfte ein. Ehe Zamorra sich versah, wurde er in die Defensive gedrängt. Die dürren Finger des Angreifers legten sich um seinen Hals und pressten ihm die Luft ab.

Er versuchte den Griff zu sprengen, aber der Unsichtbare verfügte über Bärenkräfte. Zamorra spürte, wie seine eigenen Reserven schwanden. Schon kreisten die ersten Sterne vor seinen Augen.

Sein Gesicht lief blau an.

Er unternahm einen letzten Versuch, sich aus der Klammerung zu befreien, aber der Unsichtbare hatte aus dem ersten Angriff gelernt. Er gab Zamorra keine Chance. Der Professor merkte, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben. Dann würde er das Bewusstsein verlieren und dem Gegner hilflos ausgeliefert sein.

Da lockerte sich der Griff ein wenig.

Noch einmal mobilisierte Zamorra alle Kräfte. Aber der Unsichtbare packte ihn immer noch fest genug, dass er sich nicht befreien konnte. Es ging seinem Gegner anscheinend nur darum, ihn nicht zu töten.

Zamorra spürte, wie der Unsichtbare sich bewegte. Er schleifte ihn hinter sich her. Zamorra sah, dass sich der Track verbreiterte - zu einem Plateau, auf dem eine große Kolonie von Regenbogenblumen wuchs. Er erkannte sie sofort. Es war dieselbe, die er vor ein zwei Tagen über die Blumen im Château erreicht hatte.

Diesmal allerdings war er überhaupt nicht scharf darauf, in ihre Nähe zu kommen. Wenn es dem Unsichtbaren gelang, den Transport einzuleiten, waren Zamorras Tage gezählt.

Doch der Professor fand keine Kraft, einen erneuten Angriff auszuführen. Seine Muskeln waren von einer seltsamen Lähmung befallen, sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die Umgebung flimmerte vor seinen Augen. Leblos wie eine Puppe wurde er auf die Blumen zugeschleift.

Wir gehen keine Bündnisse ein, klang die Stimme des Unsichtbaren in ihm auf. Das Angebot wird abgelehnt. Abgelehnt!

Zamorra atmete kaum hörbar. Er dachte an den besinnungslosen Unsichtbaren. Ein Gegner immerhin, den er erledigt hatte. Also waren sie keineswegs so unbesiegbar, wie sie glaubten.

Er war schwach!, reagierte der Unsichtbare prompt. Herablassung und Arroganz schwangen in seiner Stimme mit. Er hatte Zweifel. Zweifel sind nicht erlaubt.

Was war das für seltsame Worte? Zamorra hatte fast das Gefühl, dass der Unsichtbare selbst unter einem Bann stand. Als würde er von einer fremden Macht gelenkt, die ihm jeden eigenen Willen nahm.

Noch fünf Schritte bis zu den Blumen.

Ziel erreicht, schnarrte der Unsichtbare. Gegner Zamorra eliminiert, aber nicht getötet. Bereit für Untersuchungen. Ein Opfer. Minimaler Verlust. MINIMALER VERLUST.

Der Kerl ist ivahnsinnig, dachte Zamorra. Wer hätte gedacht, dass es so etwas gab? Einen verrückten Unsichtbaren…

Aber all sein Galgenhumor half ihm nicht weiter, wenn ihm nicht auf den letzten Metern noch eine Möglichkeit zu Rettung einfiel.

Noch drei Schritte.

Der Schnee hatte wieder eingesetzt. Winzige Flocken umwehten Zamorras Nase, setzten sich auf seinen flatternden Augenlidern ab.

Plötzlich verharrte der Unsichtbare. Zamorra schnappte die Spur eines Gedankens auf. Verwirrung.

Die Blumenkolonie brennt.

Offenbar war etwas geschehen, womit der Gegner nicht gerechnet hatte. Die Blumen brannten?

Zamorra verdrehte den Kopf, so weit er konnte. Unsinn, die Blumen waren unversehrt.

Noch zwei Schritte.

Die Kälte drang durch Zamorras Kleider, stach in seine Haut.

Mission beendet. Mission beendet. Bündnisangebot abgelehnt. ABGELEHNT. Die Blumen brennen. Nicht hier. EGAL.

Noch ein Schritt.

Es war vorbei. Nichts konnte Zamorra retten.

Da kam die Hitze. Und der Feuersturm.

***

Das Feuer breitete sich rasend schnell über die Regenbogenblumen aus - als hätte Fooly nicht lebende Pflanzenfasern mit seiner Feuerlohe bestrichen, sondern einen Haufen trockenes Stroh.

Doch die Wurzelstränge ließen nicht etwa von ihm ab, sondern klammerten sich stattdessen fester an seinen massigen Körper. Vielleicht glaubten sie sich in seiner Nähe in Sicherheit… oder sie betrachteten ihn als Geisel. Er traute diesen verflixten Blumen inzwischen jeden noch so ausgewieften Gedanken zu.

Als er einen zweiten Feuerstrahl entfachte, gerieten endlich auch die Wurzelstränge in Panik. Sie wellten sich, glitten durcheinander wie ein Bündel Schlangen, und ihre Enden erhoben sich zitternd in die Luft. Es war ein bizarrer Anblick, dem sich Fooly trotz seiner eigenen prekären Lage kaum entziehen konnte - denn die Ranken hatten ihn jetzt offenbar endgültig als Bedrohung eingestuft und klammerten sich an ihn!

Verdammt, was sollte das? Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn freigeben würden. Aber die vermaledeiten Blumen schienen höchstens daran interessiert, ihren Mörder mit ins Grab zu nehmen!

Unaufhaltsam zerrten ihn die Stränge weiter. Fooly wehrte sich, so gut er konnte, aber das Gestrüpp der Ranken ließ ihm keine Bewegungsfreiheit. Die Hitze schien ihm die Schuppen rösten zu wollen.

Fooly liebte Wärme - schließlich war er ein Kaltblütler und damit stärker von den Temperaturen seiner Umgebung abhängig als die Menschen -, aber man musste ja nicht gleich übertreiben.

Er mobilisierte seine letzten Kräfte. Längst hatten sich die Lohen hinter ihm geschlossen. Er war vom Feuer eingeschlossen und konnte weder vor noch zurück. Seltsamerweise dachte er in diesem Augenblick an die eigentliche, die alte Blumenkolonie, auf die das Feuer bisher noch nicht übergegriffen hatte. Zamorra und Nicole würden nicht begeistert sein, wenn hier unten alles in Rauch aufging…

Fooly hustete und schnappte nach Luft. Brennende Ranken schlangen sich um seine Arme und Beine, schwärzten seinen Rückenkamm.

Hilfe, schrie er in Gedanken, sie bringen mich um!

Er merkte kaum, dass er aus voller Kehle brüllte.

Aber wer sollte ihn hier unten hören? Selbst wenn Nicole seinen Ruf mittels ihrer telepathischen Fähigkeiten vernahm, würde sie viel zu lange brauchen, um aus den Châteauräumen hierher zu finden.

Und Zamorra war Zehntausende von Kilometern weit fort. Wahrscheinlich schlug er sich irgendwo mit den Unsichtbaren herum.

Die Unsichtbaren, schoss es Fooly durch den Kopf. Sie waren Schuld an dieser Malaise! Nicht nur dass sie Zamorra ausgerechnet dann fortlockten, wenn man den Meister des Übersinnlichen einmal wirklich brauchte - ganz sicher steckten sie auch hinter diesen neuen Kellerblumen.

Abermals versuchte er die Ranken zu zerreißen. Aber sie schienen vom Feuer nicht zermürbt, sondern im Gegenteil zu umso stabüeren Strängen zusammengedorrt zu sein.

Schattenhaft erblickte Fooly vor sich den Eingang des Kuppelraums. Die Hitze ließ die Luft vor seinen Augen flimmern. Er glaubte die Umrisse eines Menschen in der Tür zu erkennen, er hörte eine Stimme…

Nicole…

»Nicole?«, krächzte und hustete er. »Ich kann nichts dafür… die Unsichtbaren…«

Seine Stimme versagte. Und sein Hass auf die Insektenäugigen, wie er sie nannte, verstärkte sich noch einmal. Er wollte nicht sterben, ohne sie für den Tod seines Elters bestraft zu haben!

Er bemerkte nicht mehr, wie seine Gedanken sich im Angesicht des Todes im Kreis drehten, ineinander verwickelten und jedwede Logik einbüßten. Er dachte an Zamorra und wieder an die Unsichtbaren. Er hatte eine Heimat gefunden, und er hatte eine Aufgabe, also durfte er nicht sterben!

Und die Blumenkolonie - die unversehrte alte Blumenkolonie - setzte seine Gedanken um und leitete den Transport ein…

***

Das Geschehen lief wie ein Film vor Zamorras Augen ab. Er fragte sich seltsam unbeteiligt, ob er tatsächlich daran mitwirkte, oder ob es sich um einen Traum handelte, dessen Handlung die seltsamsten Kapriolen schlug.

Eben noch hatte er dem Tod ins Auge gesehen, als der Unsichtbare ihn auf die Blumen zuschleppte, um ihn in seine Welt zu versetzen, wo er entweder an der fremdartigen Atmosphäre oder später auf dem Seziertisch der Unsichtbaren als Labormaus enden würde - und im nächsten Augenblick war es der Gegner selbst, der sich in Todesgefahr befand!

Sie waren bis auf einen Schritt an die Blumen herangekommen, da schälten sich die Umrisse eines Lebewesens aus dem Nichts, das Zamorra nur zu bekannt vorkam, mit dessen Erscheinen er in diesem Augenblick jedoch am wenigsten gerechnet hätte. Vor ihm stand Fooly! Oder besser gesagt: Er krümmte sich, denn er war von einem brennenden Gestrüpp aus fingerdicken Ranken umschlungen!

Der Jungdrache stieß einen Schrei aus und befreite sich aus dem qualmenden Dickicht, indem er panikartig weitere Feuerstöße in die Blumenkolonie stieß. Er schien überhaupt nicht zu registrieren, dass sich seine Umgebung verändert hatte. Wild mit den Flügeln schlagend, riss er sich die Pflanzenstränge vom Körper - und steckte damit auch die hiesige Blumenkolonie in Brand! Sein nächster Flammenstoß streifte die Blumen nur und traf stattdessen den Unsichtbaren, der Zamorra noch immer hinter sich her zerrte.

Zamorra spürte den Gluthauch Zentimeter über sich hinwegstreifen.

Der Schmerz machte neue Kräfte frei. Er riss sich los und warf sich zu Boden, die Arme schützend über dem Kopf verschränkt. Die eisige Kälte der Schneekristalle wirkte wie ein Adrenalinstoß.

Über ihm krächzte der Unsichtbare und schlug die Hände vors Gesicht. In dem Augenblick, als Zamorra den Körperkontakt verlor, verschwanden die Konturen des Gegners wieder, aber die Flammen, die sich in seinen Körper fraßen, loderten weiter.

Es war ein gespenstischer Anblick. Die Luft schien dort, wo sich der Unsichtbare befand, zu brennen. Todesschreie in der typisch basstiefen Sprache der Unsichtbaren drangen an Zamorras Ohr.

Der Professor wälzte sich aus dem Gefahrenbereich und warf einen Blick auf den Drachen, der taumelnd einige Meter von den Blumen entfernt zu Boden stürzte. Kein Zweifel, es war Fooly - aber er sah aus wie ein griechisches Bifteki. Seine Schuppen waren von Ruß geschwärzt. Deutlich waren die Stellen zu sehen, an denen ihn die brennenden Ranken berührt hatten.

Die Schreie des Unsichtbaren verklangen, und die Flammen fielen in sich zusammen. Zurück blieb nichts als ein Haufen Asche von einer ölähnlichen, schmierigen Konsistenz. Die verkohlten Überreste jenes bräunlichen Schlamms, der üblicherweise von einem toten Unsichtbaren übrig blieb.

Zamorra atmete tief durch und rappelte sich auf. Die Umgebung drehte sich noch immer vor seinen Augen, aber langsam gewann er seine Standsicherheit zurück.

Die Blumen brannten noch immer. Die Kolonie würde das Feuer nicht überleben, so viel stand fest. Aber das war im Augenblick Zamorras geringste Sorge.

Er ging neben dem Drachen in die Hocke. Im ersten Moment befürchtete er, Fooly sei tot. Dann aber sah er, dass der Brustkorb des Drachen sich regelmäßig hob und senkte. Offenbar war Fooly nicht einmal bewusstlos. Er bewegte langsam die Arme und wälzte sich auf die Seite. Seine Augenlider flatterten.

»Was ist geschehen?«, flüsterte er. Der Humor und die Tolpatschigkeit, die er sonst an den Tag legte, waren verflogen. »Ich hatte Angst, die Blumen würden mich…« Er ächzte und blickte sich verwirrt um. Erst jetzt schien er Zamorra zu erkennen. »Chef…? Wo bin ich hier? Ich dachte, ich brenne… aber jetzt ist mir plötzlich kalt.«

»Ganz ruhig, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Ich schätze, wir müssen uns beide erst mal erholen. Dann kannst du mir immer noch erklären, wie du hierher gekommen bist.«

»Hierher?« Fooly blickte sich suchend um. Sein Blick fiel auf die rauchenden Überreste der Blumenkolonie. »Ich weiß nicht, Chef. Die Ranken… Ich hatte plötzlich große Angst, und da habe ich…« Seine Stimme wurde schwächer. »Ich weiß gar nicht mehr, wie das alles passiert ist…« Er schloss die Augen und atmete tief durch. Rauch quoll aus seinen Nüstern.

Zamorra tätschelte ihm die geschwärzte Schnauze und stand auf.

Ein Problem - der Unsichtbare - war aus der Welt geschafft. Da auch Nash tot war, gab es hier nichts mehr für ihn zu tun. Dafür war ein neues Problem aufgetaucht: Wie sollten Fooly und er ohne Regenbogenblumen ins Château zurückkehren?

***

»Gott sei Dank geht es Fooly gut«, klang Nicoles krächzende Stimme aus dem Handy. Selbst das TI-Alpha hatte Schwierigkeiten, in der Einsamkeit des Sounds eine Netzverbindung aufzubauen. »Die Blumenkolonie hier ist unversehrt, höchstens die Wand braucht einen neuen Anstrich. Wie kommt ihr jetzt zurück?«

Zamorra warf einen Blick auf Fooly. »Das kleine Monstrum regt sich schon wieder. Ich schätze, außer einigen Brandblasen hat er nichts abbekommen. Wir müssen wohl runter in den Sound und von da aus zurück nach Christchurch.«

»Und wie willst du den Drachen ins Flugzeug bekommen?«

»Von einem insektenäugigen Unsichtbaren ganz zu schweigen«, brummte Zamorra.

»Vielleicht sollte ich Rob anrufen, damit er euch einen Privatjet bereitstellt. Bis ihr in Christchurch seid, müsste er den Weg von El Paso über den Pazifik fast geschafft haben.«

Zamorra stimmte zu. Das war eine ausgezeichnete Idee.

Er verabschiedete sich von Nicole und kümmerte sich wieder um Fooly. Der Jungdrache war in der Tat in guter Verfassung und kaum fünf Minuten später schon wieder zu Wortgefechten aufgelegt.

»Wenn du mich noch einmal als kleines Monstrum bezeichnest, erinnere ich dich daran, wer dir gerade das Leben gerettet hat, Chef!«

Zamorra musste zugeben, dass er damit nicht Unrecht hatte. Es war einfach Glück gewesen, dass Fooly im richtigen Augenblick aufgetaucht war.

Gemeinsam schafften sie den Körper des zweiten, bewusstlosen Unsichtbaren hinunter in den Sound.

»Warum schmeißen wir ihn nicht einfach die Klippen runter?«, keuchte Fooly, den es sichtliche Überwindung kostete, dem Unsichtbaren nicht sofort die Kehle umzudrehen.

»Weil wir ihn noch brauchen können. Dieser Kerl ist die einzige Chance, mehr über die Unsichtbaren zu erfahren.«

»Und wenn er unterwegs aufwacht…«

»… weiß ich, wie ich ihn wieder lahm legen kann. Vier Blasterschüsse hat diese dürre Gestalt einfach geschluckt, aber beim fünften ist er zusammengeklappt.«

Tatsächlich bereitete ihm die Bewusstlosigkeit des Unsichtbaren einiges Kopfzerbrechen. Normalerweise riefen die Betäubungsschüsse des Blasters je nach Stärke Störungen des Nervensystems hervor. Der Körper wurde buchstäblich lahmgelegt. Aber diese Auszeiten hielten nicht ewig an. Dass sich der Unsichtbare auch Stunden später noch nicht zu regen begann, ließ darauf schließen, dass er bleibende Schäden davontragen würde.

Oder er spielt uns etwas vor.

Zamorra hielt den Blaster auch während der Fahrt; nach Christchurch immer in Griffnähe, um sofort reagieren zu können.

Aber der Körper des Unsichtbaren zeigte bis zu seinem Eintreffen über zwanzig Stunden später in den Untersuchungslabors der Tendyke Industries in El Paso keine Regung mehr.

***

»Das ist eine verdammt unglaubliche Geschichte!«, brummte Doc Berenga. »Wenn ich nicht wüsste, dass man in Ihrer Nähe nie vor Überraschungen sicher ist, würde ich Tendyke bitten, Sie für die nächste Betriebsfeier als Geschichtenerzähler zu engagieren.«

Zamorra zuckte die Schultern. »Sie wissen selbst gut genug, dass es Dinge gibt, über die man vor der normalen Bevölkerung lieber nicht spricht. Sie haben die Meeghs behandelt, bis der Letzte von ihnen, Gaagch, sich abgesetzt hat und offenbar auf dem Silbermond verschollen ist…«

»Schon gut!«, stöhnte der junge Massai auf. »Quälen Sie mich nicht mit den alten Geschichten. Dieser neue Fall wird mir schon genug Kopfzerbrechen bereiten. Ich kann nur hoffen, dass wir den Kerl wieder hinkriegen. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie ihm das Hirn zu Mus geschossen, Zamorra.«

Der Meister des Übersinnlichen konnte über den düsteren Humor des Massai-Arztes nicht lachen. Selbst wenn man davon absah, dass er aus Notwehr gehandelt hatte, bereitete ihm das bewusstlose Ungeheuer keine Genugtuung. Mehr noch - dass die Unsichtbaren andere moralische Maßstäbe pflegten und sich wie die Ewigen als rücksichtslos und eroberungssüchtig entpuppt hatten, schien durch den harmlosen Eindruck, den der reglose Körper auf dem Untersuchungstisch machte, in den Hintergrund zu rücken.

Man hatte den Unsichtbaren in ein »Engelhemd« gesteckt, wie die Patientenkittel in Krankenhäusern scherzhaft genannt wurden - wegen der offenen Rückenpartie, durch die Engelsflügel gepasst hätten. Der Kittel wölbte sich über dem Körper wie ein Tunnel. Darunter war nichts zu sehen.

Zamorra hatte angeordnet, dass der Unsichtbare so festgeschnallt wurde, dass er sich aus eigener Kraft nicht befreien konnte, falls er überraschend erwachte. Auch diese Bänder wölbten sich über etwas, das auf den ersten Blick nicht vorhanden zu sein schien. Zudem hatte er gefordert, dass der Untersuchungsraum ausbruchssicher zu verschließen war. Ein Entkommen war unmöglich.

»Wir haben bereits seine Lebensfunktionen überprüft. Es gibt einige Ungereimtheiten, die wir hoffentlich noch aufklären können. Auf jeden Fall kann ich Ihnen mein Wort geben, dass der Kerl da auf dem Tisch lebt.«

»Sicher«, entgegnete Zamorra. »Sonst wäre er längst zu braunem Matsch zerflossen.«

Der Doc blickte Zamorra missbilligend an. »Ich könnte Ihnen einen Vortrag darüber halten, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod schon bei menschlichen Organismen medizinisch gesehen ist. Es fängt damit an, dass sich einige Koryphäen bis heute die Köpfe einschlagen, wenn es darum geht, eine einheitliche Definition des Todes zu finden.«

»Nun, offenbar schlägt sein Herz noch.«

»Ehrlich gesagt wissen wir bis jetzt nicht mal, ob er ein Herz hat.«

»Dann finden Sie es heraus.«

Der Doc grinste. »Solche Aufgaben lassen das Forscherherz höher schlagen. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, und ich werde Ihnen ein tausendseitiges Dossier zusammenstellen.«

Zamorra hob die Hände. »Nur die wichtigen Informationen bitte, und zwar in verständlicher Sprache. Sie haben so viel Zeit, wie Sie wollen, Berenga…«

»… wie ich brauche…«

»Meinetwegen auch das. Ich werde derweil nach Europa zurückkehren. Die Geschichte, über die Sie sich so köstlich amüsiert haben, ist nämlich noch nicht abgeschlossen…«

***

Zamorra wusste nicht, ob der Plan, den er entwickelt hatte, richtig war. Er würde ein Wagnis eingehen - aber hatte er das in all den Jahren nicht schon oft genug getan?

James Nash und die drei Touristen sollte nicht umsonst gestorben sein. Nash hatte Zamorra in die Hände der Unsichtbaren geführt, aber nur weil er unter ihrem Bann gestanden hatte. Die Erinnerungen an den Unsichtbaren-Planeten, die er Zamorra kurz vor seinem Tod auf telepathischem Wege vermacht hatte, konnten Gold wert sein.

Nach seiner Rückkehr ins Château erörterte Zamorra die Möglichkeiten zusammen mit Nicole. Sie fand ebenfalls, dass es einen Versuch wert war, den Planeten der Unsichtbaren aufzusuchen.

»Aber nur unter einer Bedingung, Cherie - dass du mich mitnimmst.«

Er runzelte die Stirn. »Und was ist mit dem Unsichtbaren, den Doc Berenga unter dem Messer hat? Außerdem gibt es da ja immernoch…«

»Komm mir nicht so, Chef! Ich habe die Nase voll davon, hier herumzusitzen. Während Fooly sich von William Brandpflaster aufkleben lässt, bohre ich in der Nase.«

Zamorra grinste. »Du könntest dem Kellerraum schon mal einen neuen Anstrich verpassen.«

»Ich glaub, mein Schwein pfeift. Aufgeräumt wird hinterher schön gemeinsam. Außerdem hat der Drache das Chaos angerichtet und nicht ich.«

»Okay, was schlägst du also vor?«

»Wir brechen zusammen auf - zunächst in die Villa Etemale, wo wir uns aus dem Arsenal passende Schutzkleidung und ein weiteres Dynastie-Equipment holen, zum Beispiel einen Transfunk-Sender. Wenn alles gut geht, erreichen wir den Planeten zwar über die Blumen, aber was ist, wenn diese Verbindung mal gekappt wird?«

»Dann sollten wir uns in diesem Augenblick besser auf der Erde beenden und nicht auf einem fremden Planeten«, unkte Zamorra.

»Also brauchen wir vor allem eine Möglichkeit, ihn mit Ewigentechnik zu orten.«

Zamorra wiegte den Kopf. Ted würde nicht begeistert sein, wenn sie schon wieder in der Villa auftauchten. Andererseits brauchten sie zumindest die Schutzkleidung unbedingt.

»Du weißt doch, dass wir bei Ted ein-und ausgehen können, wie es uns beliebt«, sagte Nicole, als hätte sie Zamorras Gedanken gelesen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob diese Einladung noch immer gilt.«

Zamorra beschloss, seinen Einsatzkoffer zu Hause zu lassen und sich auf Amulett, Blaster und Dhyarra-Kristall zu verlassen. Im Zweifel würde ihnen ohnehin bloß die Strahlenwaffe weiterhelfen. Den Kristall wollte er nur im äußersten Notfall benutzen. Die Gefahr war groß, dass die Unsichtbaren Zamorra über diesen Sternenstein manipulierten, wie sie es früher schon einmal getan hatten.

Nicole war in ihren schwarzen »Kampfanzug« geschlüpft, wie sie den Lederoverall gewöhnlich nannte, und hatte ihren Blaster an die magnetische Metallplatte am Gürtel geheftet.

»Wie schön, dass man sich wenigstens auf die Blumen im Keller noch verlassen kann«, meinte Zamorra.

»Vielleicht waren die mutierten Blumen ein Versuch der Unsichtbaren, die Sperre im Château zu durchbrechen«, vermutete Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste jedenfalls zu gern, wie diese Kerle die neuartigen Blumen gesteuert haben. Anscheinend gibt es eine Möglichkeit, sie aus der Feme zu beeinflussen.«

Sie traten zwischen die alte Blumenkolonie, und eine Sekunde später befanden sie sich in Rom.

***

»Lasse nie einen Dämonenjäger oder Versicherungsvertreter in dein Haus, denn du wirst ihn nicht mehr los!«

Ted Ewigk blickte die beiden Gestalten, die im Rahmen der Wohnzimmertür aufgetaucht waren, missbilligend an. Er saß wieder einmal vor dem Fernseher und schien sich keinen Zentimeter bewegt zu haben, seit Zamorra die Villa vor zwei Tagen in Richtung Neuseeland verlassen hatte. Auf dem Sofatisch stand eine halbleere Whiskyflasche.

Nicole schob sich hinter Zamorra hervor. »Du könntest ruhig etwas mehr Initiative zeigen, Ted. Glaubst du, es bringt Carlotta zurück, wenn du dich sinnlos volllaufen lässt?«

»Das ist nicht euer Problem. Kümmert euch um euren eigenen Kram!«

»Genau das tun wir. Freunde lässt man nämlich nicht einfach hängen. Wir versuchen dir zu helfen!«

»Ich will aber keine Hilfe.«

»So einfach ist das nicht«, mischte sich Zamorra ein. Er warf Nicole, die kurz davor war, sich in Rage zu reden, einen beruhigenden Blick zu. »Wir brauchen ein paar Sachen aus dem Arsenal. Es gibt einen Hinweis auf die Heimatbasis der Unsichtbaren. Vielleicht können wir ihnen folgen und sie ein wenig in die Zange nehmen.«

»Nehmt euch, was ihr braucht. Und dann verschwindet.« Es schien, als hätte Ted überhaupt nicht zugehört.

»Wir dachten, dass du vielleicht mitkommen willst.«

»Was gehen mich die Unsichtbaren an?« Er blickte wütend auf. »Ich will allein sein. Wann kapiert ihr das endlich?«

»Immerhin sind sie Feinde der Ewigen«, warf Nicole ein. »Vielleicht gibt es Möglichkeiten, sie gegeneinander auszuspielen.«

»Na dann viel Glück.« Ted schenkte sich das Glas voll und starrte auf den Fernseher, in dem eine drittklassige Heimat-Schmonzette lief. In seinem Zustand hätte der Reporter vermutlich auch die Sesamstraße mit ehrlichem Interesse verfolgt.

»Es hat keinen Sinn, Nici. Gehen wir nach unten.«

Sie betraten das Dynastie-Arsenal unterhalb der Villa über eine Schiebetür, die in eine Art Dimensionsblase zu führen schien. Zur einen Seite geschoben, erblickte man dahinter nichts weiter als einen ganz gewöhnlichen Kellerraum. Drückte man die Tür zur anderen Seite auf, stand man plötzlich mitten im Arsenal, einer Art Waffen-und Ausrüstungslager der Dynastie, das die Ewigen vermutlich bei ihrem Rückzug von der Erde vor mehr als tausend Jahren verlassen und später einfach vergessen hatten. Ein schier unerschöpflicher Vorrat an Blastern, Raumanzügen, Hornissen und anderen Dynastie-Gerätschaften war damit in Ted Ewigks Besitz übergegangen, und er hatte nichts dagegen, wenn Zamorra und Nicole sich gelegentlich am Arsenal bedienten.

»Ich wüsste zu gern, was zum Teufel mit ihm los ist«, sagte Nicole, während sie das Computerarchiv des Arsenals nach einem überlichtschnellen Peilsender durchsuchte. So hoch entwickelt die Dhyarra-Magie der Ewigen war, so primitiv waren ihre elektronischen Systeme, Tronik genannt - jedenfalls bevor Rhet Riker, der undurchsichtige Geschäftsführer der Tendyke Industries, ihnen im Zuge eines hochriskanten Deals Hardware und Rechenpower gegen Dynastie-Knowhow verkauft hatte. Seitdem arbeitete die T. I. in ihren Forschungslabors zum Teil mit Ewigentechnik und Dhyarra-Magie. Auch Doc Berenga wusste diese Vorzüge bei seiner Arbeit zu schätzen.

»Ich hab etwas gefunden«, sagte Nicole. »Ein handlicher Transfunk-Sender, mit dem wir uns gegenseitig anpeilen können. Damit finden wir auch jederzeit den Weg zur dortigen Blumenkolonie zurück.«

»Dein Wort in Merlins Ohr.« Zamorra überließ es ihr, den Lagerplatz des Senders innerhalb des Arsenals ausfindig zu machen.

Zehn Minuten später standen sie in Raumanzüge gehüllt vor den Regenbogenblumen, die am Eingang des Arsenals wuchsen. Jeder von ihnen hatte sich mit einem Peilsender und einem Ersatzblaster ausgerüstet.

»Können wir loslegen?«, fragte Nicole über die in den Helm integrierte Funksprechverbindung.

Sie konnten.

***

Einen Augenblick lang befürchtete Zamorra, dass die Unsichtbaren Vorsorge getroffen und die Blumenkolonie auf der anderen Seite verändert haben könnten. Aber schon als der Transport einsetzte, wich jegliche Spannung von ihm, und er wartete darauf, dass jene Landschaft vor seinen Augen auftauchte, deren Bild Nash ihm kurz vor seinem Tode übermittelt hatte.

Der Transport gelang.

Von einem Moment zum anderen ragten schroffe graue Felsen in einen nächtlichen, wolkenverhangenen Himmel. Spärliches Sternenlicht drang durch die Dunstschleier und erleuchtete ein erdbraunes Band, das sich breit und schründig wie ein Canyon zwischen gezackten Felsen hindurchzog.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Zamorra, dass es sich nicht um eine Schlucht handelte, sondern um eine Art riesenhafte Wurzel, die sich kilometerweit durch die Landschaft schlängelte, bevor sie am Horizont hinter einem eisgrauen Berg verschwand. Verästelte Zweige führten in alle Richtungen wie die Nebenarme eines Flusses, und Zamorra stellte erstaunt fest, dass die Spitze der Riesenwurzel sich zum Ende hin verjüngte - und genau in der Regenbogenblumenkolonie endete, bei der sie angekommen waren.

»Wo zum Teufel sind wir hier?«, stöhnte Nicole, die sich bei dem Transport einfach von Zamorras Gedankenbildern hatte leiten lassen. »In einem Bild von Hieronymus Bosch?« Sie machte ein paar Schritte auf die Riesenwurzel zu.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie der Garten der Lüste sieht das hier nicht gerade aus.« Er blickte auf seine Beine, die in den breiten, röhrenartigen Hosen des Anzugs steckten. »Spürst du, was ich spüre, Nici?«

Die Schwerkraftverhältnisse unterschieden sich von denen der Erde. Der Planet konnte höchstens drei Viertel der Erdmasse haben. Nicole hüpfte vor Zamorra wie ein Springteufel auf und ab. Auch Zamorra fühlte sich seltsam leicht. Jede Bewegung kostete ihn kaum Kraft, und er glaubte zu spüren, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg.

»Wir sind richtig. Dieser kärgliche Flecken Erde sieht genauso aus, wie Nash ihn beschrieben hat.«

»Aber hier gibt es nichts als Sand und Felsgestein. Wie kommst du darauf, dass jemand an so einem Ort leben kann?«

Zamorra deutete auf die Blumen. »Die Unsichtbaren sind offenbar bereits hier gewesen. Vielleicht sind wir nur in irgendeiner Art Wüste angekommen. Die Oase finden wir auf der anderen Seite des Berges…«

Er hätte zu gern gewusst, ob die Atmosphäre um sie herum Leben ermöglichte. Die Existenz der Blumen sprach dafür, andererseits hatte Zamorra schon des öfteren die Erfahrung gemacht, dass die Regenbogenblumen mit herkömmlichen Pflanzen nicht zu vergleichen waren.

Jedenfalls wagte er es nicht, die Sauerstoffversorgung des Anzuges auszuschalten und den Helm abzunehmen.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Nicole. »Sieht aus, als hätte man dich in die Irre geführt. Ich bin dafür, dass wir…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden.

Der riesenhafte Wurzelstrang, der auf geheimnisvolle Weise mit der Blumenkolonie verbunden zu sein schien, begann zu wispern. Ein Rascheln ging durch die Regenbogenblumen, wie ein leichter Windstoß. Die Außenmikrofone der Schutzanzüge übertrugen das Geräusch originalgetreu. Es war das erste Mal, dass Zamorras Amulett schwach reagierte. Er fühlte die Wärme auf der Haut. Es schien, als ob Merlins Stern nicht genau einschätzen konnte, ob es sich um einen magischen Angriff handelte oder nicht.

»Verdammt, was hat das zu bedeuten?« Nicole blickte fassungslos auf die monströse Wurzel, die zu beben und zu vibrieren begonnen hatte wie ein Riese, der aus tiefem Schlaf erwacht.

Das Raunen drang durch die Luft, durch das Schutzglas der Helme, und kroch auf enervierende Weise in Zamorras Hirn.

Irgendetwas geschieht, dachte er noch.

Instinktiv machte er einen Schritt zurück in Richtung der Blumenkolonie.

Aber für eine Flucht war es längst zu spät.

***

Der Angriff der Unsichtbaren erfolgte ohne Vorwarnung.

Zamorra wurde wie aus dem Nichts von einem Schlag getroffen und von den Beinen gerissen. Instinktiv schlossen sich seine Finger um den Blaster. Der nadelfeine Strahl schnitt durch die Finsternis - und endete im Körper eines Unsichtbaren, der dumpf krächzend zu Boden ging.

Zamorra rappelte sich auf und ließ den Blasterstrahl kreisen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch Nicole attackiert wurde. Man hatte ihr die Waffe aus der Hand gerissen. Jetzt taumelte sie wie blind durch die Reihen der Gegner und versuchte sie mit ihren Schlägen zu erwischen. Zamorra sah, dass sie stattdessen selbst getroffen wurde.

Wieder wurde ein Unsichtbarer von seinem Blasterstrahl niedergemäht. Zamorra versuchte, sich zu Nicole durchzukämpfen.

Hatten die Unsichtbaren sie hier erwartet und ihnen eine Falle gestellt? Oder waren sie - vielleicht durch die Blumen -von der Ankunft der Fremden informiert worden?

Er hatte keine Zeit, den verrückten Gedanken weiterzuverfolgen.

Diesmal schienen die Unsichtbaren keine Gefangenen machen zu wollen. Offenbar stuften sie die Anwesenheit der Feinde als existenzielle Bedrohung ein und bekämpften sie mit allen Mitteln.

Zamorra tötete zwei oder drei weitere Gegner. Doch es waren nur Scheinerfolge, denn niemand konnte wissen, wie viele noch auf ihn lauerten. Waren sie eingekreist? Dann war ihre Niederlage nur eine Frage der Zeit.

Er sah, wie Nicole zu Boden gestoßen wurde. Ihr Kopf wurde getroffen und flog nach hinten. Mit Entsetzen verfolgte Zamorra, wie ihre Helmscheibe zersprang.

In diesem Augenblick vergaß er, dass es um sein eigenes Leben ging. Er musste Nicole retten! Schonungslos brach er sich Bahn durch die Reihen der Unsichtbaren. Wo er auf Widerstand stieß, kam der Blaster zum Einsatz. Die nächsten Sekunden erschienen ihm wie eine Ewigkeit. Später wusste er nicht mehr, wie er die Distanz überwunden hatte. Irgendwann hatte er Nicole erreicht und riss sie auf die Beine. Sie hatte den Mund aufgerissen und rang um Luft.

Zamorra schleifte sie mit sich auf die Blumen zu. Blasterschüsse tauchten die karge Landschaft in ein geisterhaftes Licht. Einer von ihnen traf den monströsen, erdbraunen Pflanzenstrang. Qualm kräuselte auf, und kleine Flammen knisterten über die Brandstelle. Die Riesenwurzel zuckte kaum wahrnehmbar, und Zamorra hatte das Gefühl, dass die Angriffe der Unsichtbaren sich noch einmal verstärkten.

Waren die Gegner auf magische Weise mit dem Pflanzenstrang verbunden? Er jagte weitere Strahlen in das schwarze Band hinein. Die Ranke geriet in Brand, und Zamorra fand Zeit, sich mit Nicole auf den Armen zu den Blumen zurückzuziehen. Sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Ein intensiver Gedanke an die Blumenkolonie im Château Montagne… und die Umgebung verschwamm vor Zamorras Augen.

Er warf einen besorgten Blick auf Nicole, die ihn in stummer Angst anblickte. Sie hatte den Mund aufgerissen, aber alles, was sie in ihre Lungen saugen konnte, waren - möglicherweise giftige? - Gase, die den lebensnotwendigen Sauerstoff nicht ersetzen konnten.

Er verließ den Unsichtbaren-Planeten mit der Gewissheit, dass die Reise hierher ein Fehler gewesen war. Vielleicht der schlimmste seines Lebens.

***

Seine Befürchtungen erwiesen sich Gott sei Dank als unbegründet.

Kaum waren sie im Château angekommen, sog Nicole die Luft mit einem befreienden Atemzug gierig in ihre Lungen. Zamorra kniete neben ihr und zerrte ihr den zerstörten Helm vom Kopf. Nachdem er selbst aus seinem Raumanzug geschlüpft war, hielt er ihren Kopf an seine Schultern gepresst.

Für einen Augenblick war das Grauen - das wirkliche Grauen abseits aller Dämonen, Ewigen und Unsichtbaren, mit denen er sich herumzuschlagen hatte -Wirklichkeit geworden. Er hatte befürchtet, Nicole verloren zu haben. Wie leichtsinnig waren sie gewesen, ohne weitere Ausrüstung die Reise zum Planeten der Unsichtbaren anzutreten!

Er presste Nicole an seine Brust, genoss die Wärme ihrer Haut.

»Teufel, das war knapp«, röchelte sie, als sie endlich wieder halbwegs zu Atem gekommen war. »Jetzt weiß ich, wie sich ein Ertrinkender fühlt…«

»Aber du hast es überstanden«, sagte Zamorra. »Es war eine elende Dummheit, diese Reise Hals über Kopf anzutreten. Wir hätten uns besser vorbereiten müssen!«

»Worauf? Wir konnten nicht wissen, was uns erwartet.«

»Das wussten wir sehr wohl - eine lebensfeindliche Welt, in der man nicht einfach mirnichtsdirnichts herumspazieren kann!« Er verzieh sich den Leichtsinn immer noch nicht.

Als ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, quälte sie sich auf die Beine und befreite sich mühsam aus dem Schutzanzug. »Lass uns nach oben gehen«, seufzte sie. »Ich glaube, ich brauche jetzt ein heißes Bad.«

»Ist dir wirklich nichts passiert?«

»Du kannst unbesorgt sein. Sobald ich mich ein wenig ausgeruht habe, können wir eine zweite Reise unternehmen…«

»Das werden wir schön bleiben lassen! Wir können froh sein, dass die Unsichtbaren uns nicht über die Regenbogenblumen gefolgt sind.«

»Das können sie wegen der Abschirmung gar nicht. Außerdem - wer sagt, dass wir die Blumen benutzen müssen?« Nicole grinste ihn an und blickte auf den staubigen Gürtel ihres Raumanzugs. Die Stelle, an der sie den Transfunk-Sender getragen hatte, war leer.

»Du hast…«

Sie nickte. »Ich muss ihn bei dem Kampf verloren haben.«

»Aber er ist nicht aktiviert…«

»Habe ich bereits vor der Reise gemacht. Wenn man nicht auf alles selber kommt…«

Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem bin ich dagegen, dass wir heute noch einmal aufbrechen. So ein Trip braucht eine bessere Vorbereitung.«

»Wie du meinst. Fragt sich nur, wie du mich davon abhalten willst…«

***

Zur selben Zeit schaltete Ted Ewigk in der Villa Eternale den Fernseher aus. Er hatte lange mit sich gerungen, überlegt, ob er Zamorra und Nicole über seinen Plan in Kenntnis setzen sollte. Aber es stand zu erwarten, dass sie ihn an der Ausführung hindern würden.

Sie waren zu vernünftig. Sie verstanden ihn nicht. Sie ahnten nichts vom wahren Ausmaß seiner Trauer - und seiner Zweifel. Zweifel, dass Carlotta freiwillig gegangen sein könnte.

Er musste Gewissheit haben, um jeden Preis.

Zamorra hatte Recht. Im Kampf gegen die Dynastie gab es keinen besseren Verbündeten als die Unsichtbaren.

Deshalb hatte er Zamorra und Nicole im Arsenal belauscht. Er wusste von ihrer Absicht, den Unsichtbaren-Planeten mittels eines Senders zu »markieren«.

An den Fall, dass ihr Plan scheitern konnte, dachte er nicht. Zamorra und Nicole versagten nie. Genauso wenig wie er versagen würde.

Er musste nur schneller sein als sie. Und niemand - niemand - durfte von seinen Absichten erfahren…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 2 »Verdammte der Rattenwelt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 752 »Im Griff der Unsichtbaren«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 752 »Im Griff der Unsichtbaren«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 534 »Der Unsichtbare«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«
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